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uns heut un · fer täglichs Brot, erhalt uns un · ſer 


Seel und Leib, daß bei - des fe „ fie an Dir bleib. 


So wollen wir ſtets danken Dir, 
Dein Güt verkünden für und für 
Und leben nach dem Willen Dein: 
Dein Wort laß, Herr, ſtets bei uns ſein. 
Martin Polycarpus (1606). 
Nach dem Eſſen, im gleichen Ton: 


Gott Vater, Sohn und heilger Geiſt, 
Von dem die Fill der Gnaden fleußk, 
Wir loben Dich, wir danken Dir 
Für Deine Wohltat für und für. 
(Entnommen: „Das Tiſchgebet “, Bärenreiterverlag, Kaſſel.) 


Vom Sinn der Geſelligkeit. 
Von Ludwig Heitmann ⸗ Hamburg. 


Es hat einmal den Anſchein gehabt, als ob die Generation der Jugendbewe⸗ 
gung die hohe Bedeutung einer Neugeſtaltung des geſelligen Lebens für die 
Sinngebung einer ganzen Zeit wirklich erfaßt habe. Das iſt eine Täuſchung 
geweſen. Als man einſah, daß man mit dem Schillerkragen, dem Eigenkleid, 
dem Volkstanz die Welt nicht im Sturmlauf erobern könne, hat man die Bes 
ſelligkeitsfrage in die hinterſte Etappe geſchoben. Mit den überlebten Formen 
einer kurzen Proteſtzeit war auch die Verantwortung für dies ganze Lebens⸗ 
gebiet erloſchen. Man überließ dieſe Seite des Lebens dem Zufall, der Laune, 
der Neigung und Begabung und zuletzt dem Chaos. Es drängten ſich ja auch 
viel wichtigere und realere Fragen in den Vordergrund: die Wirtſchaft, die 


eine neue Sinngebung des Lebens gerungen wird. Es find Teilfragen der täg- 
lichen Not, die uns heute noch beſchäftigen. Daß es in dieſen Auseinanderſetzun⸗ 
gen noch um den Sinn des Ganzen geht, wer wird das behaupten wollen? 
Auch an den Sinn der Kirche kommt man nicht heran, weil man das Vorfeld 
hat liegen laſſen. Daß es ſich in der Geſtaltung der Geſelligkeit um eine Sache 
handle, die ganz nahe an der religiöſen Sinngebung des Lebens liegt, ja einmal 
mit ihr identiſch geweſen iſt, wer wird im Angeſichte des geſelligen Rummels 
unſerer Tage ſolche Gedanken noch ernſt nehmen? Amüſement und Religion 
— was haben ſie miteinander zu tun? — 

Und doch muß es gewagt werden, noch einmal den ganzen Ernſt der Ver⸗ 
antwortung gegenüber dieſer Lebensſeite herauszuſtellen und es mit aller 
Schärfe auszuſprechen: Weil wir keine ſinnvolle Geſtaltung des geſelligen 
Lebens, ja nicht einmal einen ernſten Anſatz dazu mehr haben, iſt unſer Leben 
als Ganzes ſinnlos, ift auch das Ringen um eine lebendige Form kultiſchen 
und kirchlichen Lebens zur Hoffnungsloſigkeit verurteilt. Ich will verſuchen, 
die Tragweite der hier vorliegenden Juſammenhänge anzudeuten. 


1. 
Alltagsnot und Geſelligkeit. 


Wir bringen uns leider nur zu wenig zum Bewußtſein, daß alle ſchweren 
Kämpfe des wirtſchaftlichen, des ſozialen, des politiſchen Lebens ihre letzten 
geheimen Wurzeln in den Anſprüchen einer beſtimmten Geſelligkeitsgeſtaltung 
haben. Warum legt der Kaufmann, der Unternehmer, der kleine Mittelſtand 
ſo entſcheidenden Wert auf die individualiſtiſche Wirtſchaftsform, warum 
kämpft er bis zur Erſchöpfung für einen beſtimmten Lebens ſtandard? Weil er 
mit einer faſt religiöfen Leidenſchaft hängt an beſtimmten Geſelligkeitsformen, 
die für ihn den Sinn des Lebens bedeuten. Fällt dieſe repräſentative Geſtaltung 
feines häuslichen, feines familiären, feines gefelligen Lebens fort, dann hat 
das Leben für ihn ſeinen Sinn verloren. Zu welchen Tragödien und ſeeliſchen 
Kataſtrophen das in unfern Tagen wirtſchaftlicher und ſozialer Umlagerung 
führt, dürfte bekannt ſein. Die entſcheidenden Impulſe des wirtſchaftlichen, 
des ſozialen und des politiſchen Lebens liegen jenſeits dieſer äußeren Lebens⸗ 
gebiete in der ſcheinbar harmloſen und ſpielenden Sphäre des geſelligen Lebens. 
Das gilt für alle Lebensſchichten bis hinein in die Sphäre des Proletariats. 
Daß die letzten Motive auch des Sozialismus rein bürgerlicher Natur ſind, 
wird heute eindeutig erwieſen durch die Geſtaltung ſeiner geſelligen Seite. 

Dieſe Beobachtungen führen aber auf noch tiefere Zuſammenhänge. Daß 
wir nebeneinanderliegend den Alltag und den Feiertag, die Arbeitswoche und 
den Sonntag, das Werkſtatt⸗ und das geſellige Leben haben, hat ja letzte meta⸗ 
phyſiſche Gründe. Ueber aller menſchlichen Arbeit liegt der Fluch der Sinn⸗ 
loſigkeit (1. Moſ. 3); der Feierabend und der Feiertag bedeuten das Sid: 
ſtrecken des Menſchen aus dieſer Sinnloſigkeit in den verlorengegangenen Sinn. 
Inder Geſtaltung der Geſelligkeit vollzieht ſich die Sinn- 
gebung des Lebens überhaupt. Darum iſt alle Geſelligkeitsgeſtaltung 
urſprünglich religiöſer Natur (Kultus, Tanz, Seſtfeier, vgl. die Teeſtunde in 


26 


Japan als Uebergangserſcheinung). Die religiöfe Weihe des Patriotismus 
durch die Trinkſitten zeigt noch heute dieſen Fuſammenhang. Aus ihm allein 
erklärt fich das leidenſchaftliche §eſthalten an überlieferten Formen des geſelli⸗ 
gen Lebens. 


2. 


Die, Jerſetzung der Geſelligkeit als Auflöfung des Lebensſinnes. 


Dieſe Juſammenhänge machen es deutlich, daß die zunehmende Profaniſie⸗ 
rung der geſelligen Formen das wichtigſte Symptom eines ſich auflöſenden 
Lebensſinnes iſt. Daß die Eß⸗ und Trinkſitten, die familiären Feiern, die 
großen Volksfeſte und Seiertage — bis zum Weihnachtsfeſt hin! — faſt jeden 
ZJuſammenhang mit einem religiöſen Sinn verloren haben, iſt das ſicherſte 
Anzeichen dafür, daß das Leben als Ganzes ſeinen tieferen Sinn ver⸗ 
loren hat. Hier und da wird die Schale der äußeren Sitte — zum Teil in 
geſetzlicher Strenge — noch feſtgehalten, aufs Ganze geſehen iſt heute alles 
geſellige Leben der Menſchen ein völliges Chaos. Die Träger der geſelligen 
Form, das ältere Bürgertum, das die höfiſche Sitte früherer Jahrhunderte, 
zum Teil ſchon in lächerlich entſtellter Form — jede Familie ein kleiner Hof⸗ 
ſtaat! — zu konſervieren verſuchte, die ſtändiſchen Schichten etwa der Kauf⸗ 
leute, der Akademiker, der Offiziere, des Adels und der Bauern, ſind heute ent⸗ 
wurzelt. Die bizarren Reftbeftände — Geburtstags⸗ und Jubiläumsfeiern, die 
wie ein wildes Unkraut das Leben überwuchern, die gemeinſamen Abfütte⸗ 
rungen, die öffentlichen Kommerſe und ſtaatlichen Repräfentationsfeiern, die 
Bälle und Karnevalsorgien — ragen als barbariſche Trümmerhaufen noch in 
die Gegenwart hinein; der Alkohol und der Jimmy haben alles bereits in einen 
von übelriechendem Schimmel überzogenen Brei verwandelt. Als Dokument 
dieſer in Fäulnis übergegangenen Geſelligkeit ift noch im Jahre 1928 ein vom 
Dreimasken⸗Verlag herausgegebenes Buch, erſchienen unter dem Titel „Er und 
Sie, eine moderne Geſellſchaftsrevue“ (empfohlen übrigens durch Aeußerungen 
von Frau Streſemann, Gerhart Hauptmann, Katharina von Kardorff⸗Oheimb, 
Kaſimir Edſchmid und anderen), in dem das Wiſſen um das richtige Parfüm 
und ähnliche Wichtigkeiten auch die letzte Ahnung von einem Sinn des ge⸗ 
ſelligen Lebens verdrängt hat. Die Jugendbewegung hat wohl eine leiſe 
Ahnung davon verſpürt, daß hier ein Zerſtörungsprozeß von einiger Trag⸗ 
weite ſich vollziehe, aber ſchließlich iſt ſie in der Bekämpfung des Alkohols, 
in der Kleiderreform und ähnlichen Aeußerlichkeiten ſtecken geblieben und hat 
zuletzt vollends darauf verzichtet, hier noch ein Wort zu ſagen, das zum 
Weſen der Sache zurückführen könnte. 


5. 


Ein neuer Sinn des geſelligen Lebens! 


Indeſſen muß die Frage aufgeworfen werden, ob ſolcher Jerſtörungsprozeß 
vielleicht die Bedeutung habe, einen alten abgeſtandenen Lebensſinn aufzu⸗ 
löſen und einem neuen die Bahn zu bereiten. Die rage iſt merkwürdiger weiſe 
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innerhalb der Jugendbewegung niemals mit voller Schärfe geſtellt und durch⸗ 
dacht worden, weshalb man nicht ohne Grund daran zweifeln mag, ob es 
in der Jugendbewegung überhaupt um einen Lebensſinn gegangen iſt. Wenn 
das der Fall geweſen wäre, hätte fie ſich mit Leidenſchaft auf dieſes finn= 
gebende Gebiet werfen müſſen, das innerhalb der allgemeinen Zwangs⸗ 
läufigkeit des Lebens im Wirtſchaftlichen und Politiſchen allein noch dieje⸗ 
nige Freiheit gewährte, innerhalb deren man noch hätte geſtalten können. Oder 
war der innere Zwang des alten Lebensſinnes auch innerhalb der jüngeren 
Generation noch ſo mächtig, daß es ſchon deshalb hier gar nicht zu einem 
durchſchlagenden neuen Anſatz kommen konnte? 

Der Sinn der ſich zerſetzenden Geſelligkeitsgeſtaltung lag und liegt deut⸗ 
lich genug vor Augen. Es iſt gar kein Zweifel daran möglich, daß ſich in 
den ſinnlos gewordenen Geſelligkeitsformen das individualiſtiſche 
Jeitalter ſelber zu Grabe trägt. Im Grunde ſind alle dieſe Geburtstags⸗, Jubi⸗ 
läums⸗ und Volksfeiern, ja ſelbſt die religiöfen §eſte Weihnachten!) Ueber: 
höhungs- und Beſtrahlungsfeiern des menſchlichen Ich ge 
worden. Der objektive Anlaß führt ein ſchattenhaftes Daſein im Hintergrunde, 
der Menſch aber iſt großſpurig an die Saffade getreten. Das geſamte gefellige 
Leben kreiſt heute um die Wichtigkeitsgefühle der Menſchen. In demſelben 
Maße, wie der Einzelmenſch heute in die Bedeutungsloſigkeit hinabſinkt und 
zum Maſſenweſen degeneriert, werden auch ſeine geſelligen Lebensformen 
innerlich abgeſtanden, ungeiſtig, weſenlos, jeder tieferen Verbundenheit, auch 
der Menſchen untereinander, entbehrend. 

Dementſprechend könnte eine Wendung zu einem neuen, weſentlichen Sinn 
des geſelligen Lebens nur eine Wendung vom ſelbſtbewußten Einzelmenſchen 
zu einem ſinnerfüllenden Objektiven fein. So einfach und ſelbſt⸗ 
verſtändlich das klingt — dieſes ſinnerfüllende Objektive ſoll nur da ſein. 
Daß wir es uns nicht irgendwie künſtlich in die Mitte ſtellen können, dürfte 
allen Menſchen klar geworden fein, die den Verſuch gemacht haben, ein Seft — 
alſo ein Seſtum, ein Feſtſtehendes — wirklich ernſt zu nehmen und ſich und 
andere in ſeine lebendige Bedeutung hineinzuſtellen. Man merkt dann erſt, 
in welchem Maße wir alle noch von unſerer „perfönlichen Einſtellung“, von 
„unſeren Bedürfniſſen“, „Grundſätzen“, „Vorausſetzungen“, „Stimmungen“ 
und „Verſtimmungen“ und ähnlichen erfreulichen Dingen abhängig ſind. Einen 
lauten „angeregten“ Rummel zu machen, gelingt unter jungen und alten Men⸗ 
ſchen verhältnismäßig leicht, aber eine feſtliche Stunde geſammelter gemein⸗ 
ſamer Freude um ein lebendiges Geheimnis, das uns ſeine Tore erſchließen 
möchte, zu finden, iſt ein ſehr ſeltenes Geſchenk geworden, weil in uns ſelber 
die Wendung vom anſpruchsvollen, auf eine ſehr komplizierte Skala von 
perſönlichen Bedürfniſſen eingeſtellten, innerlich aber unproduktiven Maſſen⸗ 
menſchen zu der Haltung des lauſchenden, hörenden, aufnahme⸗ und darum 
auch dienſtbereiten und lebendig weitergebenden Gemeinſchaftsmenſchen in keiner 
Weiſe vollzogen iſt. Wir dürfen uns nicht der Illuſion hingeben, daß ein Ge⸗ 
ſchlecht, an dem fit der Sluch der Loslöſung von allen lebendigen Innen⸗ 
kräften des Lebens gerade erſt vollendet, morgen ſchon wieder wefentliche 
Seſte feiern könnte. Erſt eine lange Uebergangszeit des Verzichtes, der Ein⸗ 
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ſamkeit und der Sammlung wird uns überhaupt erft wieder, geſellſchafts fähig 
machen. Es gibt Menſchen, die meinen, es komme nur darauf an, den richtigen 
Dreh zu finden, eine originelle Idee auszudenken, eine neue Technik des ge⸗ 
ſelligen Lebens zu erſinnen und allerhand Programme und Vorſchläge auf⸗ 
zuſtellen, und die Sache ſei gemacht. Das iſt eine ſehr harmloſe Auffaſſung der 
hier vorliegenden Not, etwa ſo, als ob man aus lauter verblaſenen, verſtimm⸗ 
ten, zerbrochenen Inſtrumenten, zu denen wir von der Arbeit, der Politik, der 
Wirtſchaft, der Technik, der Wiſſenſchaft und ähnlichen Realitäten ausgemer⸗ 
gelten Maſſenmenſchen allmählich geworden ſind, morgen wieder ein tadellos 
tein ſpielendes Orcheſter zuſammenſtellen wollte. Mit „Anregungen“ iſt auf 
dieſem verfahrenen und finnlos zerſtörten Gebiete vorerſt nichts zu machen, 
man müßte denn das, was berufsmäßige „Rünſtler“ in dieſen Karnevals⸗ 
zeiten an „originellen“ Aabarettprogrammen zuſammenſchuſtern, mit Geſel⸗ 
ligkeit verwechſeln. Die Not liegt ſehr viel tiefer und die Dinge ſind ſehr 
viel ſchwieriger, als man gemeinhin denkt. 


4. 
Unfere Aufgabe. 


Wenn wir uns über unſere ſchickſalsmäßige Unfähigkeit zu ſinnvoller Ge⸗ 
ſelligkeitsgeſtaltung keinen Täuſchungen hingeben, dann kann unſere Aufgabe 
heute nur die fein, uns einem aus dem ſchmerzlichen Jerſtörungsprozeß der 
Zeit auf uns zukommenden neuen Lebensſinn gehorſam und ehrfürchtig auf: 
zuſchließen und uns in aller Selbſtbeſcheidung und ohne große Programm⸗ 
forderungen auf die praktiſche Hineinſtellung in dieſen Sinn bei den uns ge⸗ 
gebenen Gelegenheiten zu bereiten. Vielleicht werden uns dann in aller Stille 
gelegentlich Stunden der Gemeinſchaft geſchenkt, aus denen uns erlöſender 
und erhebender Sinn entgegenleuchtet. Wenn uns im Bunde oder in der 
Gruppe Freizeiten oder adventliche Stunden, Hochzeits- oder Tauffeiern ges 
geben werden, ſo ſollte alle Hingabe und Liebe für ihre rechte Geſtaltung be⸗ 
reit gehalten werden. Das iſt auch immer wieder geſchehen, und manche 
Gruppe wird dankbar von ſolchen Stunden und Feiern, die uns wieder eine 
Ahnung von der Freude und dem erlöſenden Sinn echter Geſelligkeit gegeben 
haben, erzählen können. Daß Jubiläums» und Geburtstagsfeiern uns hier 
nicht weiterbringen, ſondern im beſten Salle in die Stille des kleinſten Sa- 
milienkreiſes gehören, braucht nicht betont zu werden. 

Wir werden uns auch immer aufgeſchloſſen halten müſſen für die Ge⸗ 
ſtaltung der großen Seiern unſers Bundes, der Feſtwieſen, Bundestage, Früh⸗ 
lingsfeiern uſw. Aber das eigentliche Tiefenproblem der Vorbereitung eines 
neuen Geſelligkeitsſinnes kann hier noch nicht entſcheidend angegriffen werden, 
weil es ſich da immer um Geſtaltung des Maſſenlebens handelt, das die ein⸗ 
zelnen oder die einzelnen Gruppen in ihrer Iſolierung läßt und dieſe höchſtens 
überdeckt durch gemeinſame „Veranſtaltungen“ oder gemeinſame Grundſtim⸗ 
mungen und im beften Salle zu einem Kollektivbewußtſein, nicht aber zu einer 
objektiv begründeten lebendigen Gemeinſchaftshaltung führt. 

Die Entſcheidung über eine neue Sinngebung wird allein in den kleinen 
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Kreiſen fallen können, die, weil fie den einzelnen in feiner Ganzheit bean⸗ 
ſpruchen, zu einer wirklich neuen Grundhaltung durchſtoßen können. Hier 
liegt die eigentliche Aufgabe der Aelteſtenſchichten unſers Bun⸗ 
des, von der nun noch einiges zu ſagen ſein wird. 


5. 


Geſelligkeitspflege im kleinen Kreiſe. 


Es iſt ein Geſchenk, wenn aus dem Bunde Samilien hervorgehen, die 
der Mittelpunkt eines geſelligen Kreiſes werden können. Denn zu echter Ge⸗ 
ſelligkeit, deren Urbild immer im familiären Leben zu ſuchen fein wird, ge: 
hören feſte Punkte und dauernde Beziehungen. Flüchtige Begegnungen können 
nicht zu geſelligem Leben führen. Zumal in unfern Tagen, in denen ein neuer 
Stil ſich erſt herausbilden ſoll, iſt ein ſtetiges Sichzuſammenleben die Vor⸗ 
bedingung für einen ernſten Anſatz geſelligen Lebens. Iſt eine Familie nicht 
gegeben, fo muß doch immer ein Heim da fein, das den ruhenden Hinter- 
grund bildet. Man kann Geſelligkeit nicht in Mietlokalen pflegen. Jeder äußere 
Hintergrund iſt ja zugleich auch ein ſeeliſcher Hintergrund. Darum iſt auch 
der Raum, in dem die geſelligen Stunden ſich abſpielen, von entſcheidender 
Bedeutung. Man kann neue Geſelligkeit nicht pflegen in altbürgerlichen 
Räumen mit ihrer Ueberladenheit und Unruhe und ihrer aufdringlichen Ueber: 
ſteigerung der perſönlichen Bedeutung, die den ganzen Ungeiſt der hinter uns 
liegenden Epoche von ſich ausſtrahlen. Die Ruhe, Schlichtheit und harmoniſche 
Farbgebung und Gliederung, die nirgends den Blick ablenken und in Anſpruch 
nehmen, ſondern die Seele ſammeln und in den Raum einordnen, find ſchon 
ganz wichtige Vorbedingungen. Es iſt durchaus nicht gleichgültig, welche 
Blumen auf dem Tiſch ſtehen. Sie entſcheiden ſchon darüber, ob in dem Raum 
die Ehrfurcht vor dem Geheimnis und die ſtille ſich ſchenkende Freude wohnt 
oder der Geiſt der alten Geſelligkeit, die nur fragte: „Siehſt du mich?“ 

Es iſt klar, daß echte Geſelligkeit ſorgſamſte und liebevollſte Dorberei- 
tung fordert. Wir betonen: liebevoll! Wenn nur irgendwo der Un⸗ 
geiſt des leiſtungsbefliſſenen Ichmenſchen herausſchaut: „Nicht wahr, wir 
können es!“, iſt ſchon alles verdorben. Gaſtfreundſchaft iſt ein Geſchenk der 
Seele, die ſich ohne Vorbehalt und freudig gibt. Schon das iſt vom Uebel, 
wenn man gleich im Anfang merkt, daß die Hausfrau noch erhitzt iſt von den 
Vorbereitungen und im Grunde noch nicht fertig iſt. Es muß alles ſo einfach, 
klar und ſelbſtverſtändlich ſein, daß Stunden, ja Tage vorher alles fertig iſt. 
Es iſt erſte Pflicht der Gaſtgeber, daß fie in der Stunde, zu der die Freunde 
geladen ſind, ausgeruht und voller innerer Freude und Erwartung ſind. Wir 
haben es unſerer alten Großmutter immer angemerkt, daß ſie ſich ſchon 
Stunden, ja Tage vor unſerm Beſuch innerlich mit jedem einzelnen beſchäftigt 
hatte, und darum alles an ihr in Hochſpannung innerer Freude „Willkommen“ 
ſagte. 

Wenn wir von Vorbereitung ſprechen, ſo meinen wir wahrhaftig nur in 
allerletzter Linie die Vorbereitungen auf das, was äußerlich geboten werden 
ſoll. Das muß ſo einfach, unaufdringlich, ja beſcheiden wie nur möglich ſein. 
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Wir follten die Teeſtunde oder das fröhliche Aepfel⸗ und Kuchen⸗Schmauſen 
oder eine andere ſchlichte Form der äußeren Erquickung wieder zu Ehren 
bringen. Nicht ſorglich genug aber kann man die innere Vorberei⸗ 
tung auf das, was dem Abend oder dem Sonntagnachmittag den ſinn⸗ 
vollen Gehalt geben ſoll, nehmen. Beileibe kein Programm, das abgewickelt 
wird, wohl aber eine innere Ordnung, die ſich entwickelt! Zu dieſer inneren 
Ordnung gehört als das Grundlegende, daß ein Objektives im 
Mittelpunkt ſteht, das nicht wir haben und bieten, ſondern das uns 
hat, dem unſere ganze Liebe gehört, das uns zum Geſchenk geworden iſt und 
das wir nun weiter ſchenken. Nur kein zünftiger Vortrag (womöglich mit 
Lichtbildern, bei denen dann noch der Strom verfagt), nur keine Sachfimpelei 
oder gar ein ganzes Konzertprogramm, nur keine ganze Runftausftellung — 
ſondern ein Hineinſchauenlaſſen in die gute Stube unſerer Seele. Es gibt 
ein feines und tiefes Wort Jeſu, das er bei Wegelang einmal geſagt hat: 
„Ein Schriftgelehrter, zum Himmelreich gelehrt, iſt gleich einem Hausvater, 
der aus ſeinem Schatz hervorträgt Altes und Neues.“ Er rührt hier an das 
Geheimnis der orientaliſchen Gaſtfreundſchaft. Es lag und liegt noch heute 
darin, daß der orientaliſche Hausvater eine Schatzkammer hat — für ſeine 
Gäſte —, für die er ſein Lebenlang mit immer neuer Aufmerkſamkeit und 
Liebe ſammelt, und aus der er dann, wenn die Stunde der Gäſte da iſt, das 
Rechte herausholt und mit ganzer Freude vorzeigt. Ju echter und weſent⸗ 
licher Gaſtlichkeit gehört ein ſeeliſches Schätzeſammeln über Jahre und Jahr⸗ 
zehnte. Die Stunde der Gäſte iſt die Prüfungsſtunde unſeres Lebens: „Was 
haſt du an Edelſteinen des Herzens geſammelt?“ Es kann die Stelle eines 
Buches ſein, die uns Entſcheidendes für unſer Leben ſchenkte, ein Bild, das uns 
zur Offenbarung wurde, eine Erinnerung, die in unſerem Herzen leuchtet, eine 
Wahrheit, durch die wir reiften, ein Lied, ein Muſikwerk, das unſere Seele 
zum Klingen brachte. Wer will das aufzählen, was einem Menſchen auf 
ſeinem Lebenswege an leuchtenden Blumen und Edelſteinen geſchenkt werden 
kann? Wenn wir das vorzeigen, dann geben wir uns ſelbſt und doch nicht 
uns ſelbſt, ſondern das, was unſerm Leben zum Geſchenk, zur Quelle, zur 
unvergänglicher Wahrheit geworden iſt. Und wenn das Licht, das hinter 
den Dingen leuchtet, die Gäſte grüßt und in ihre Seele den Strahl der Mit⸗ 
freude wirft, auch ſie beſchenkt und reich macht, dann iſt das Geheimnis 
in unſerer Mitte, das Menſchen wahrhaft zuſammenſchließen kann. Es 
iſt klar, daß dazu ein innerlich geſegnetes Leben gehört, das ſich nicht „vor⸗ 
nimmt“, etwas Beſtimmtes den Gäſten aufzudrängen, ſondern das aus der 
Gülle das geben kann, was der Kreis und die Stunde erwartet. 

Wo dies Geheimnis in der Mitte iſt, da ſchwindet jene Unart, die aller 
Geſelligkeit unſerer Tage den Stempel der inneren Ferriſſenheit aufprägt: das 
Durcheinanderreden aller, das ſchon bei s— 0 Gäſten zu einem wahr: 
haften Gebrüll ausarten kann. In dem Sichunterhaltenmüſſen „eines jeglichen 
mit ſeinem Nächſten“ ſpiegelt ſich die ganze Sinnloſigkeit der individualiſtiſchen 
Epoche. Weil es kein Geheimnis der Mitte mehr gab, gab es auch nicht mehr 
das Xundgeſpräch, in das ganz von ſelber alle einzelnen hineingezogen wur⸗ 
den. Im Orient gilt es noch heute als der Gipfel der Unhöflichkeit, wenn 
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zwei zu gleicher Zeit reden. Da fpricht immer nur einer zur Zeit, und immer 
zum Gaſtgeber und damit zu allen gewendet. Ob wir zu diefer für innerlich 
gebildete Menſchen ſelbſtverſtändlichen Form des Geſprächs noch fähig find, 
entſcheidet über den ſinnvollen Gehalt unſerer Geſelligkeit und damit des 
ganzen Lebens (mit Einſchluß der Politik, der Wirtſchaft, des ſozialen Lebens), 
deſſen letzte Not darin liegt, daß dieſe Form des Miteinanderlebens daraus 
verſchwunden iſt. Hier wird deutlich, daß das „Spiel“ des geſelligen Lebens 
entſcheidend iſt für den geſamten „Ernſt“ der Lebensnot draußen. \ 

Spiel! Alle echte Geſelligkeit iſt Spiel, ein Losgelöſtſein von der ver: 
krampften Sinnloſigkeit des Alltags. In dieſe innere Haltung zu kommen, 
iſt heute das Allerſchwerſte für uns. Darum iſt es von großer Bedeutung, 
daß die Gaſtgeber aus tiefer innerer Sammlung, die immer die weſentlichſte 
Vorbereitung iſt, ihren Gäſten das Willkommen zurufen und die Stunde 
geſtalten. Aber es iſt auch wichtig, daß wir um die wahrhaft innerlich ent⸗ 
ſpannenden Formen des Spieles wiſſen und in ſie unſere Geſelligkeit einbetten: 
das gemeinſame Singen, das echte geſellige Spiel — ein wahrer „Schatz“ 
für jeden Gaſtgeber iſt der Spielkaſten, der uns im letzten Jahre auf den 
Weihnachtstiſch gelegt wurde —, das „Einander⸗den⸗Ball⸗zuwerfen“ im fröh⸗ 
lichen Scherz des Rundgeſprächs, der Tanz, das Miteinandergeſtalten im Kät⸗ 
felraten und im Scherzſpiel und — wenn die Stunde es gibt — das Mitein⸗ 
anderſchweigen in der Natur oder in der Betrachtung eines weſentlichen Werks. 

Und Maßhalten in der Zeit! Ich habe es als junger Menfdy erlebt, 
daß man ſieben Stunden zu Tiſche ſitzen mußte und mit immer neuen Gängen 
und Tiſchreden und Witzen geelendet wurde. Ich mußte dann zwei Stunden 
durch die Nacht laufen, um wieder in Form zu kommen. Das Feiern bis in 
die Morgenſtunden hinein iſt das Kennzeichen einer ganz an die Maſſenhaftig⸗ 
keit und die Sinnengier verlorenen Generation. Damit muß endgültig Schluß 
gemacht werden. Zwei oder höchſtens drei Stunden des Juſammenſeins follte 
die Regel ſein — es ſei denn, daß es ſich um Freizeiten mit langen Pauſen des 
Schweigens handelt —, wenn ſich hier natürlich auch keine feſten Kegeln 
aufſtellen laſſen. 

Iſt ſolche Geſelligkeit, von der eine Lebensform hier in einigen Zügen ange⸗ 
deutet wurde — echte Geſelligkeit läßt ſich ja nicht in feſte Regeln ſpannen — 
heute möglich? 

Sehlt uns die Zeit? Sehlen uns die Mittel? Kaum. Wer nicht mit ge⸗ 
ringſten Mitteln an Zeit und äußeren Dingen heute Geſelligkeit geſtalten 
kann, iſt überhaupt nicht geſellſchaftsfähig. Es fehlt ihm dann die innere 
Kraft, der Zeit gerecht zu werden. 

Aber fehlt uns nicht überhaupt die Kraft? Vor allem die ſeeliſche Kraft? 
Iſt es nicht ſo, daß in uns der Wein des Lebens ſauer geworden iſt, ſo daß 
er auch im edelſten Glaſe in der Berührung mit dem andern nicht mehr klingt? 
Ich fürchte, das wird weithin unſer Juſtand ſein. Dann bleibt uns nichts, 
als uns das ehrlich einzugeſtehen und in die Stille zu gehen und Gott zu 
bitten, daß er unſere Seele aus dem Verderben errette, und ihr die große 
Wendung ſchenke, durch die ſich unſer Schickſal entſcheidet: vom verdorrenden 
Eigenleben zu der Mitte, der Quelle, der Sonne. 
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In der Wendung zur Mitte liegt das Geheimnis aller Geſelligkeit, aller 
menſchlichen Gemeinſchaft. 
Iſt ſie da, dann braucht man nach echter Geſelligkeit nicht mehr zu fragen. 


„Freier Gehorſam“. 
Ju Wintermanns Kritik meines Vortrages. 


Wenn ich auf Wintermanns Bedenken hier antworte, ſo will ich nicht mich 
gegen eine Kritik verteidigen, ſondern ich möchte das ſehr nötige Geſpräch über 
die Sache an einigen Punkten fortſetzen. 

1. Meine Rede ging aus von der Spannung zwiſchen Freiheit und Binz 
dung. Solche Spannungen pflegt man heute, dialektiſch“ zu nennen. Ich war 
und bin der Meinung, daß es eine Jeit gegeben hat, in der die Jugendbewegung 
mit Notwendigkeit und Recht vor allem den Kampf um die Freiheit geführt 
hat und daß ebenſo heute von uns gefordert iſt, für Bindung und Gehorſam 
zu kämpfen. Dagegen wendet Wintermann ein, es dürfe ſich hier nicht um ein 
zeitliches Nacheinander handeln, ſondern es müſſe immer eines in dem andern 
ſein und das Wort vom „freien Gehorſam“ bejahe eben dieſe lebendige Span⸗ 
nung, die Freiheit und Gehorſam zugleich ſagt und will. Das iſt natürlich in 
der Idee völlig richtig. Aber in der Wirklichkeit des Lebens, ſowohl in der 
Entwicklung des einzelnen Menſchen als in der Geſchichte eines Volkes, gibt 
es nicht dieſes „Zugleich“. Hier herrſcht nicht die Dialektik des Denkens, ſondern 
die Dialektik des Lebens. Eines muß immer wieder mit dem anderen ringen, 
eines das andere durchkreuzen, einſchränken und ablöſen. Natürlich wird alles 
verkehrt, wenn irgendeine Sorderung oder Bewegung ſich abſolut ſetzt und 
vergißt, daß fie ſelbſt im Kampf ſteht und den Kampf gegen ſich heraus⸗ 
fordert. Aber umgekehrt wird alles ganz blaß und wirklich zu einem harm⸗ 
loſen Mittelweg, wenn man immer beides zugleich ſehen und ſagen will. 
Alles wirkliche Handeln iſt auch in dem Sinn Entſcheidung, daß ich mit dem 
Wiſſen um das relative Recht des Andern das Eine tue. Wer ſich davor 
ſcheut, der wird zwar vor gefährlichen Einſeitigkeiten bewahrt ſein, aber auch 
in jedem ſcharfen Gedanken, in jeder konkreten Forderung und Tat gelähmt 
ſein. Ich meine wohl ſehr deutlich über das Recht der Freiheit und des Kampfes 
gegen jede verkehrte Bindung geredet zu haben; aber heute will das andere 
geſagt, gerufen, hinausgeſchrien werden; heute iſt nicht die Freiheit in Gefahr, 
ſondern das Leben iſt von der vollendeten Willkür mit Chaos und Auflöſung 
bedroht. Das Leben ſelber ſorgt für die lebendige Spannung. Es werden 
Menſchen und Feiten aufſtehen, denen wieder das andere aufgetragen iſt. Aber 
wir in unſerer Stunde können nicht alles zugleich tun, ſondern müſſen das 
ſagen, was uns auf das Gewiſſen und die Lippen gelegt iſt. 

2. Wintermann macht vor allem geltend, daß der junge Menſch in der Ent⸗ 
ſcheidung ſtehen müſſe und wolle. Werde ihm dieſe freie Entſcheidung ver⸗ 
wehrt, ſo gebe es „jene Sklavenſeelen, die nie aufwachen“. Nur in der Frei⸗ 
beit ſei der Menſch Subjekt, im Gehorſam werde er Objekt; er müffe aber immer 


33 


Subjekt und Objekt zugleich fein. — Dieſe Redeweiſe von Subjekt und Objekt 
ſcheint mir ſo nicht richtig zu ſein. Nicht im Gehorſam wird der Menſch Objekt, 
ſondern in Zwang und Anechtſchaft. Hier aber iſt von Gehorſam eigentlich 
nicht mehr zu reden. Gehorſam iſt nicht etwas, was an dem Menſchen ge: 
ſchieht, ſondern durchaus und immer eigene Entſcheidung, Tat und Haltung 
des Menſchen. Ebenſo ſcheint mir freilich der Begriff „Subjekt“ hier gefährlich 
zu ſein. Ich bitte Wintermann zu überlegen, ob hier nicht noch ein Reſt von 
der Auffaſſung ſteckt, als ob der Menſch für ſich und im Grunde nur ſich 
ſelbſt verantwortlich daſtehe und ſozuſagen dann erſt nachträglich ſich be⸗ 
ſtimmten Forderungen gegenüber ſehe. Aber das iſt ja ein ganz unwirkliches 
Bild von dem Menſchen. Wir find immer, von allem Anfang an, in eine 
ganz beſtimmte Lebenslage, in eine beſtimmte menſchliche Umgebung hinein⸗ 
geſtellt, und in dieſen Lebenskreiſen machen unverbrüchliche Ordnungen ihren 
Anſpruch auf uns geltend. Ein Begriff von Gehorſam, der weſentlich an den 
inneren Notwendigkeiten und der „Freiheit“ des Menſchen orientiert iſt, täuſcht 
ſich und andere über dieſe wirkliche Lage des Menſchen. Daß wir auch in 
unſerer Jugendführung endlich aus dieſer Sreiheitsideologie herauskommen und 
dem jungen Menſchen dazu helfen, die Anforderungen ernſt zu nehmen, die 
von allem Anfang an an ihn geſtellt ſind, war mein entſcheidendes Anliegen. 

5. Wenn ich recht verſtehe, empfindet Wintermann vor allem zwei Be⸗ 
denken. Das eine iſt dies: „Es gibt zum freien Gehorſam wohl kaum einen 
anderen Weg als den durch den Ungehorſam hindurch.“ Es ſei unſer Schick⸗ 
fal, „daß wir von Gott fortgehen müſſen, ſchuldig werden müſſen . . und 
dann erſt zum freien Gehorſam kommen“. Darin ſtimme ich Wintermann rück⸗ 
haltlos zu und glaube in meinen verſchiedenen Aufſätzen über evangeliſche Ju⸗ 
gendführung eben dieſen Gedanken oft und eindringlich ausgeſprochen zu haben. 
Es hat viele verletzt, daß ich von hier aus ſelbſt das ſo vielgeprieſene Wort 
„rein bleiben und reif werden“ angegriffen habe, weil es dem Menſchen eben 
nicht vergönnt ift, rein zu bleiben. Aber wir wollen doch nichts davon ab⸗ 
brechen, daß dieſer Ungehorſam, durch den der Menſch hindurchgehen muß, 
eben Ungehorſam und Schuld iſt. Die Erfahrung echter Reife, ja die Er⸗ 
fahrung der Gnade und eines neuen Lebens, die gerade an die Erfahrung der 
Schuld geknüpft iſt, wird dem Menſchen verſchloſſen, wenn man ſozuſagen 
von vornherein dieſe Umwege und Irrwege in den Lebensplan einbaut. Der 
„Segen der Sünde“ iſt ein letztes Geheimnis der chriſtlichen Verkündigung; 
wer darum nicht weiß, kann niemals ein wahrhaft evangeliſcher Erzieher ſein. 
Aber man kann darüber ſozuſagen immer nur hintennach reden, indem man 
die Vergebung der Sünden verkündigt. Aber verbauen wir dieſen Weg nicht 
gerade in gefährlichſter Weiſe, wenn wir uns dadurch lähmen laſſen, ganz 
ernſthaft, eindringlich und unerbittlich von Geſetz und Gehorſam zu reden? 
Auch hier gilt, daß die „Dialektik“ von Gehorſam und Ungehorſam, von Schuld 
und Gnade eine Dialektik des wirklichen Geſchehens iſt, während jeder Verſuch, 
beides zugleich zu ſagen, notwendig dazu führt, daß keines von beiden wirk⸗ 
lich geſagt und wirklich verſtanden wird. 

4. Das andere Bedenken Wintermanns erwächſt aus der Einſicht, daß alle 
menſchlichen Autoritäten, in denen das „Geſetz“ verkörpert iſt und uns ber 
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gegnet, febr fragwürdig und unferer Kritik ausgefetzt find. Man dürfe darum 
nicht fo leichthin den Schritt von dem freien inneren Gehorſam zu dem kon⸗ 
kreten Gehorſam gegen menſchliche Autoritäten und Ordnungen tun. Habe 
ich dieſen Schritt wirklich leicht getan? Iſt bei mir wirklich die ganze Dä⸗ 
monie dieſer menſchlichen Ordnungen unter den Tiſch gefallen? Ich bitte 
nachzuleſen, was ich gerade über dieſes furchtbare Verſagen, ja über das 
„skandalon“ geſagt habe („Unfer Bund“ S. 229, „Das Tor“ S. 57). Aber 
wird dieſe Erkenntnis für uns nicht allzu leicht zu einer bequemen Ausrede, 
zu einer billigen Rechtfertigung unſeres konkreten Ungehorſams? Wir ſtecken 
alle ſo voll von Kritik gegen Eltern, Schule, Bund, Kirche, Staat, daß wir 
nirgends mehr den Mut und die Freudigkeit zum Gehorſam haben. Wir find 
geneigt, den furchtbaren Grenzfall, daß Gott, wirklich Gott, zum Ungehorſam 
gegen menſchliche Ordnung ruft, zur Regel und zum Normalzuſtand, nament⸗ 
lich des jungen Menſchen, zu verfälſchen. Muß man nicht vor dieſer Gefahr 
einmal eindringlich und meinetwegen einſeitig warnen? 

5. Darf ich zum Schluß etwas ganz Perſönliches ſagen? Ich habe meine 
Darmſtädter Rede gewiß nicht mit der Abſicht gehalten, um bei irgendeinem 
Landesbiſchof einen guten Eindruck zu machen oder bei irgendwelchen kirchlichen 
Kritikern eine beſſere Meinung von unſerem Bund zu erwecken. Wem es 
Freude macht, meine Rede fo zu deuten und daraus Hoffnung auf Beſſerung 
des BDI zu ſchöpfen, der mag es tun. Ich glaube, man kann doch febr wohl 
über und für den Gehorſam reden, ohne den Verdacht zu wecken, daß nun 
der BD Nauf einmal fein Geſicht wandelt und „brav“ wird im Sinn der 
ordentlichen Autoritäten. — Aber ſollte es nicht vielleicht ſo ſein, daß wir in 
der Tat heute etwas neu ſehen und ſtärker betonen und ernſthafter beachten 
müſſen, das wir zum mindeſten in den letzten zehn Jahren vergeſſen oder ver⸗ 
nachläſſigt haben? Wintermann hat ja recht: Es iſt im Grunde immer eines 
und dasſelbe, das uns aufgetragen iſt. Aber eine und dieſelbe Melodie lautet 
anders, ob ſie mit Jupfgeigen oder mit Trompeten geſpielt wird. 


Wilhelm Stählin. 


Vom Baufparen und von Bauſparkaſſen. 


Seitdem der vortreffliche Georg Kropp im Jahre 1924 ohne Kenntnis der 
Bauſparbewegung in England, Amerika und Auſtralien die erſte Bauſpar⸗ 
kaſſe Deutſchlands erdacht und eingerichtet hat — er nannte ſie Gemeinſchaft 
der Freunde (G. d. S.) — haben die Bauſparkaſſen in Deutſchland eine unge 
heure Verbreitung gefunden. Georg Kropp träumte noch von einer großen 
Bauſparkaſſe für ganz Deutſchland, jetzt gibt es ſchon über 200. Die, welche 
die G. d. §. zum Vorbild genommen haben, find nicht die ſchlechteſten. Aber 
es iſt kein Wunder, daß dieſe Sache der Gemeinſchaft und Freundſchaft, wie 
Georg Kropp es wollte und bis 1927 bei der G. d. S. durchführte, zu einer 
Sache der Ausbeutung geworden iſt. Ein tiefes Mißtrauen wendet ſich in 
unferen Tagen gegen die Bauſparkaſſen, das leider manches mal berechtigt iſt. 
Erſt kürzlich ſind zwei ſolcher Schwindelunternehmen, eine in Halle und eine 
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in Frankfurt, zuſammengebrochen. Die Gerichte haben wieder Arbeit, aber 
die Sparer, durchweg aus beſcheidenen Verhältniſſen, find ihre mühſam oft 
vom Munde abgeſparten Pfennige los und um eine neue bittere Erfahrung 
reicher. Die Bauſparſache, eine der dringendſten Dinge in Deutſchland, iſt 
wieder einmal gehemmt. 

Iſt die Bauſparſache denn nun wirklich ſo wichtig? Ich behaupte getroſt, 
daß es auf wirtſchaftlichem Gebiete die wichtigſte Sache für uns Deutſche iſt. 

Ich behaupte das nicht, weil in den letzten fünf Jahren ſchon Hunderte von 
Millionen Mark durch die Bauſparkaſſen in Deutſchland dem Baumarkt zu⸗ 
geführt ſind, obwohl das ſchon ſehr wichtig und wertvoll iſt. Denn das Bau⸗ 
handwerk gehört zu den Schlüſſelinduſtrien. Sondern ich folge noch, wie 
ich meine, einer tieferen Überlegung. Für unſere Wirtſchaft fehlt nichts fo 
febr, wie das Kapital. Alles Kapital, das wir aus fremden Landen be⸗ 
kommen, müſſen wir hoch verzinſen und zurückzahlen. Durch den Außen⸗ 
handel Rapitalien ins Land zu bekommen, iſt nur in beſchränktem Maße mög: 
lich. Wer auch nur einmal mit irgendwelchen Ausfuhrhändlern geſprochen 
hat, kann das nicht beſtreiten. Unſer innerer Markt iſt ſehr ſchwach, da außer⸗ 
ordentlich wenig verdient wird. Wir Beamten ſtehen uns noch am beſten. 
Und doch hat mir kürzlich jemand ausgerechnet, daß ich nur noch 68 Prozent 
vom Realwert meines Gehaltes um 1908 verdiene. Da iſt noch nicht an 
die neueſten Gehaltsabzüge gedacht. Die Arbeitsloſigkeit, Hunger, Verzweif⸗ 
lung, Lebensüberdruß ſind überall alltägliche Erſcheinungen. Nun iſt es ſehr 
gefährlich, in ſolcher Zeit, wo nun endlich die Preiſe überall ein wenig zu ſinken 
beginnen, zur Sparſamkeit zu raten. In ſolchen Zeiten wird auch von Leuten, 
die kaufen können, oft übertrieben geſpart. Es wäre doch ſehr bedenklich, wenn 
3. B. zu Weihnachten gar kein Luxus mehr gekauft würde, wenn Kunſt⸗ 
händler, Buchhändler uſw. gar nichts mehr verdienten. Aber bis zu einem 
gewiſſen Grad — ich fürchte gar nicht, daß ganz Deutſchland meinen Rats 
ſchlägen ausnahmslos folgt! — iſt es doch unvermeidbar. Jede Sache 
hat Licht⸗ und Schattenſeiten. Wer das eine will, muß das andere mit in den 
Kauf nehmen. Nur durch eine ganz entſchloſſene, rückſichtsloſe Sparſam⸗ 
keit kann dem deutſchen Volk zurzeit geholfen werden. Jeder, und wenn er 
noch ſo wenig verdient, muß ſparen. 

Das iſt ja nun leicht geſagt. Wie kann man es aber verwirklichen? Man 
muß der Sparſamkeit ein Ziel geben, das viele Leute begeiſtert. Ich glaube 
— und es hat ſich das auch ſchon in den vergangenen fünf Jahren gezeigt — 
daß die Ausſicht, in wenigen Jahren ein eigenes Heim zu bekommen, ein ſol⸗ 
ches Fiel iſt. Es muß nur das Vertrauen da ſein. Das kann nicht eher da 
fein, bis durch ein Geſetz (es ſollte im Dezember dem Reichstag zugehen) 
die gröbſten Mißbräuche der Bauſparkaſſen unmöglich werden. Die Bauſpar⸗ 
kaſſen müſſen, wie alle Verſicherungsgeſchäfte, unter ſtaatliche Aufſicht ge⸗ 
ſtellt werden. Gegen Betrug kann man ſich freilich nie ganz ſchützen. Es 
iſt nicht lange her, daß ein großes Verſicherungsinſtitut trotz ſtaatlicher Auf⸗ 
ſicht unter ſchweren Betrügereien zuſammenbrach. Aber der glatte, offene 
Schwindel iſt wenigſtens nicht mehr möglich. 

Was heißt nun eigentlich Bauſparen? Man denke ſich, daß 200 Perſonen 
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ſich 200 Häuſer im Werte von je 10 000 Mk. bauen wollen. Keiner hat das 
Geld, aber jeder kann 50 Mk. im Monat ſparen. Alſo legt ſich jeder ein Spar⸗ 
kaſſenbuch an und zahlt monatlich 50 Mk. Jeder kann ſich dann nach 200 
Monaten ſein Eigenheim bauen, wenn man die Jinſen einmal fortläßt. Das 
find etwa 16 Jahre. Aber als moderne Menſchen, die nicht nur den idealen 
ſondern auch den praktiſchen Wert der Gemeinſchaft kennen, tun ſich die 200 
Sparer zuſammen in einer Bauſparkaſſe. Nun kann der erſte nach einem 
Monat bauen, denn es ſind 10 ooo Mk. zuſammen, und ſo geht es weiter. 
Im ungünſtigſten Falle baut der letzte nach 10 Jahren, wie er es auch mit 
Sparen auf der Sparkaſſe hätte müſſen. Aber dieſer ungünſtigſte Fall kann 
nie eintreten, weil ſchon längſt vorher andere Bauſparer dazukommen, die 
gleichfalls für einen Bau ſparen. Es wird alſo durch die Bauſparkaſſe nie⸗ 
mandem etwas geſchenkt. Er muß alles ſparen, aber er kann ſchon bauen, 
wenn er einen Teil bezahlt hat und zugeteilt iſt. 

Die Grundſätze für die Juteilung in den Bauſparkaſſen ſind nun entſcheidend 
für ihre Güte. Sie ſind ſehr verſchieden. Ganz übel erſcheint mir die Ver⸗ 
loſung. Die iſt völlig ungerecht (öffentliche Bauſparkaſſen). Überaus bedenk⸗ 
lich erſcheint es mir, nach Bedürftigkeit des Bauſparers, etwa nach der Zahl 
feiner Rinder oder der Höhe feines Verdienftes, zuzuteilen. 

Wir Menſchen können nicht ins Herz ſehen und nicht gerecht fein (Dewa). 
Sehr ungerecht und unſozial wirkt ſich auch die Zuteilung nach der Keihen⸗ 
folge des Abſchluſſes aus (Bauſparkaſſe Deutſchland). Für völlig verfehlt 
halte ich alles Furückhalten von Geldern und auf Zinslegen. Die Bauſpar⸗ 
kaſſe ſoll Treuhänderin für das ihr von den Sparern anvertraute Geld ſein 
und es möglichſt umgehend dem Baumarkt zuführen (Beamtenbauſparkaſſe 
der Heimſtättengeſellſchaft der Deutſchen Beamtenſchaft m. b. H.). 

Die befte Verteilungsart geht doch in die Richtung, die Georg Kropp 
1924 eingeſchlagen hat, wenn ſie auch noch unvollkommen war. Es 
wird in Rechnung geſtellt, wieviel jemand prozentual zur Bauſparſumme 
bezahlt hat und wie lange die Zeit des Sparens war. Als Formel kann 
man ſagen: Zeit mal Geld geteilt durch ein Prozent der Bauſparſumme. Die 
Einzelheiten führen hier zu weit. 

Bei ſehr vielen Bauſparkaſſen, die dieſes — „Wettſparſyſtem“ (wenn doch 
in Deutſchland das große Wettſparen ſchon begonnen hätte!) angenommen 
haben, hat es eine ſchneeballartige Auswirkung, die nur durch eine gewiſſe 
Droſſelung des Jeitfaktors vermieden werden kann. Das Nähere bei §. W. 
Meper, Die Sanggruben der Bauſparkaſſen, Preis ı Mk., Bauſparkaſſe Ham: 
burg, Gerhoffſtr. 2). Auch die Nachteile der ſpäteren Zuteilung laſſen ſich 
im Rahmen dieſer Zuteilungsart gut vermeiden. 

Jeder, der in einer Bauſparkaſſe ſpart, muß ſich klar machen, daß er Jahre 
gebraucht, um zum Bauen zu kommen. Nur bei hohen Einzahlungen wird 
die Zeit abgekürzt. Wer kein Geld hat, muß Zeit haben, und wer keine Zeit 
hat, muß Geld haben. Das Idealſte wäre, wenn ſchon die ältere Jugend Bau⸗ 
ſparverträge abſchließt, um nach wenigen Jahren der Ehe in ein eigenes Heim 
ziehen zu können. Man braucht zunächſt nur eine geringe Bauſparſumme (von 
3000 Mk. an) abzuſchließen. Die kann man dann ſpäter je nach ſeinen Kräften 
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erhöhen. Meiſtens iſt man nur verpflichtet, zwei Prozent der Bauſumme im 
Jahr zu zahlen. 

Aber welche Bauſparkaſſe ſoll man nun wählen? Es iſt außerordentlich 
ſchwer und verantwortungsvoll, einen Rat zu geben. Selbſt die einzige neu⸗ 
trale Stelle für die Beurteilung von Bauſparkaſſen, die es in Deutſchland 
gibt, „Der Bauſparer“ in Heidelberg, hat gelegentlich eine jetzt mit Recht 
zuſammengebrochene Bauſparkaſſe als gut empfohlen. Auch gegenüber der 
D. B. S., von der im Auguſtheft eine Selbſtdarſtellung zu leſen war, habe 
ich Bedenken. Zwar gehört ſie zu den ernſt zu nehmenden Bauſparkaſſen, 
aber ihre Zuteilungsart wirkt ſich ſchneeballartig aus. Ich kann fie darum 
nicht empfehlen. 

Wer ſich zu einer Bauſparkaſſe entſchließt, muß ſich möglichſt Kenntnis 
verſchaffen, welche Leute hinter der Bauſparkaſſe ſtehen. Sodann muß er 
verſuchen feſtzuſtellen, ob die Handelsunkoſtenkonten und die Sparkaſſenkonten 
auch wirklich völlig getrennt find, endlich, ob die Juteilungsweiſe eine ge⸗ 
rechte iſt. Wer ſo keine Bauſparkaſſe für ſich findet, der kann gewiß über 
irgendeine Bauſparkaſſe in Heidelberg anfragen. Freilich wird auch die Stelle 
nicht bereit ſein, eine Bauſparkaſſe von ſich aus vorzuſchlagen. Sehr viel 
leichter wird die Wahl werden, wenn das Geſetz über ſtaatliche Aufſicht 
der Bauſparkaſſen endlich kommt. Alle Bauſparkaſſen, die im Artikel ge⸗ 
nannt und manche andere gehören zu den ernſten. Auf jeden Fall kann nur 
durch die Bauſparkaſſe die Wohnungsnot und nur durch hemmungsloſe Spar⸗ 
ſamkeit die Not Deutſchlands beſeitigt werden. Otto Bahnſon. 


Ausſprach. 
Freiwillige Volksdienſtpflicht. 


1. 
Fugendwerkftätten für Erwerbsloſe des Kirchenkreiſes Bitterfeld. 


Die Gründung der Jugendwerfftätten wurde am 13. November 1930 in 
der Sitzung der Evangeliſch⸗kirchlichen Arbeitsgemeinſchaft des Induſtriebezirks 
Bitterfeld beſchloſſen. Referate von Superintendent Krüger und Oberingenieur 
Quack (beide find BDJer) über das Thema: „Wie ermöglichen wir den erwerbs⸗ 
loſen Jugendlichen eine Beſchäftigung und Fortbildung in ihrem Beruf?“ 
ſchilderten die Wege, die in Düſſeldorf, Leipzig und Chemnitz zur Löſung 
dieſer Frage mit Erfolg beſchritten worden ſind. 

Superintendent Krüger wurde gebeten, unter Mithilfe einiger Ingenieure der 
induſtriellen Werke einen leerſtehenden Werkſtattraum zu ſuchen, in dem vor⸗ 
wiegend ausgeſteuerte jugendliche Handwerker im Alter bis zu 21 Jahren be⸗ 
ſchäftigt werden könnten. 

Auf einer Rundfahrt durch die Stadt, die Superintendent Krüger am 17. No⸗ 
vember vornahm, wurden drei geeignete Räume gefunden. Eine dieſer Werk⸗ 
ſtätten wurde von dem bisherigen Beſitzer ſchon am 21. November, allerdings 
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unter der Bedingung freigegeben, daß die Räumung der Einrichtung von 
den Jugendlichen ſelbſt übernommen würde. Dieſer Umzug wurde von den 
erſten 12 jungen Handwerkern, die ſich für die Werkſtätten anmeldeten, mit 
großer Begeiſterung ausgeführt. Bereits am 24. November war die Werk⸗ 
ſtatt leergeräumt, und die Einrichtung des Raumes mit Feilbänken, Hobel⸗ 
bänken, Feldſchmieden uſw. begonnen. Auch dieſe Arbeit führten die Jugend⸗ 
lichen unter Anleitung eines ſtellenloſen Werkmeiſters ſelbſt aus. Die erſten 
jungen Erwerbsloſen kamen von der Siedlung Deutſche Grube und von 
Iſcherndorf. Deshalb ſtellten das Salzbergwerk Neuſtaßfurt und die Grube 
Auguſte in entgegenkommender Weiſe einen größeren Poſten Schloſſer⸗ und 
Tiſchlerwerkzeug und kleinere Werkzeugmaſchinen leihweiſe zur Verfügung. 

Die Zahl der Anmeldungen ftieg dann ſchnell über 20, fo daß Superinten⸗ 
dent Krüger alsbald an die Einrichtung einer zweiten Werkſtatt in den Neben⸗ 
räumen der Eiſengießerei von Schmidt & Hundt herangehen konnte. Am 
J. Dezember kam dieſe zweite Werkſtatt in Betrieb. Die jugendlichen Hand⸗ 
werker machten ſich mit großem Eifer daran, die leeren Räume, die noch dazu 
früher ganz anderen Zwecken gedient hatten, in behagliche Werkſtätten zu 
wandeln. Die Käume erwieſen ſich jedoch bald als zu eng, und ſo wurde es 
begrüßt, daß die Firma W. Wehmeier eine leerſtehende Baracke in der Streſe⸗ 
mannſtraße ebenfalls koſtenlos leihweiſe zur Verfügung ſtellte. Innerhalb 
18 Arbeitsſtunden haben die jungen Zimmerleute und Tiſchler dieſe Baracke 
abgebrochen, nach der Brehnaerſtraße transportiert und auf dem Hofe der 
Fabrik von Schmidt & Hundt wieder aufgebaut. Sie beſteht aus drei Räumen, 
von denen einer als Werkzeugausgabe eingerichtet wurde. 

Die Geſamtzahl der Anmeldungen ſtieg in wenig Tagen auf über 30. Es 
handelte ſich nun darum, das nötige Werkzeug zu beſchaffen. Doch auch 
über dieſe Schwierigkeit kam man hinweg. Bei einer Beſichtigung der Werk⸗ 
ſtätten durch Direktoren der J. G. Farbeninduſtrie erklärten dieſe ſich gern 
bereit, aus den Werkſtätten der chemiſchen Fabriken das erforderliche Werkzeug 
und Altmaterial zu liefern. Sie knüpften daran die Bitte, daß auch für die 
übrigen Induſtrievororte wie Holzweißig, Sandersdorf, Greppin und Wolfen 
ſolche Jugendwerkſtätten eingerichtet würden. Anfang Dezember wurden dann 
die Abteilungen III und IV in Betrieb genommen. 

In der Bitterfelder Abteilung bei Schmidt & Hundt hatten inzwiſchen noch 
eine größere Anzahl von Erwerbsloſen um Aufnahme gebeten, ſo daß dieſe 
Werkſtatt trotz der zu Hilfe genommenen Holzbaracke bald überfüllt war. 
Es wird daher zur Zeit von Superintendent Krüger in einem größeren Werk⸗ 
ſtattraum der Firma Schubert in Bitterfeld eine fünfte Abteilung eingerichtet. 

Der große Erfolg dieſer ſozialen Hilfsaktion beweiſt in erſter Linie, wie 
ſtark bei der Mehrzahl unſerer erwerbsloſen jungen Arbeiter das Verlangen 
nach einer praktiſchen Betätigung und Fortentwicklung in ihrem Berufe iſt. 
Wenn die entſprechenden Räume bereitgeftellt werden könnten, würde ſich 
die Jahl der Beſchäftigten, die heute in allen Abteilungen zuſammen über 100 
beträgt, gewiß noch vervielfachen. 

Die Organiſation dieſer Werkſtätten lehnt ſich mit einigen Abweichungen 
an das Düſſeldorfer Vorbild an. Nachſtehend find einige Richtlinien wieder⸗ 
gegeben: 
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Die jugendlichen Erwerbsloſen verpflichten ſich zur Innehaltung einer be⸗ 
ſtimmten Arbeitszeit, die im Winter von s Uhr morgens mit einer einſtün⸗ 
digen Mittagspauſe bis 5 Uhr nachmittags geht. Sie unterſtellen ſich der 
Leitung eines Gruppenführers, der etwa 15 bis 20 Leute beaufſichtigt und 
bei den Arbeiten anleitet. Bei Beginn und Schluß der Arbeitszeit erfolgt 
Namensaufruf und Eintragung eines Anweſenheitsvermerks in ein Kontroll: 
buch. Wer Urlaub für kurze private Beſorgungen oder für einen Tag wünſcht, 
muß dies vorher dem Gruppenführer melden. Wer länger als drei Tage 
unentſchuldigt fehlt, gilt als ausgeſchieden. 

Um 12 Uhr findet gemeinſames Eſſen ſtatt, das in einem benachbarten Gaſt⸗ 
hof oder einer Kantine für 50 Pfg. bergeftellt wird und für das die Jugend⸗ 
lichen 10 Pfg. felbft bezahlen. Ein weiterer Teilbetrag wird vom Wohl⸗ 
fahrtsamt oder den Wohlfahrtszuſchüſſen der Gemeinden bezahlt, der Keft 
durch private Spenden aufgebracht. Die Gruppenführer, die ſich aus erwerbs⸗ 
loſen Technikern und Werkmeiſtern zuſammenſetzen, erhalten wöchentlich eine 
kleine Vergütung neben ihrer ſonſtigen Erwerbsloſenunterſtützung. Die Ju⸗ 
gendlichen ſelbſt erhalten kein Geld, ſondern lediglich koſtenlos das Material 
für ihre Arbeiten. Soweit ſie noch der Stempelkontrolle des Arbeitsamtes 
unterliegen, werden ihre Kontrollkarten in der Werkſtatt von Superintendent 
Krüger oder einem von ihm Beauftragten geſtempelt. Die hierzu vom Ar⸗ 
beitsamt ausgegebenen Stempel tragen die Aufſchrift: „Jortbildungskurſus“. 

Die monatlichen Unkoſten dieſer Werkſtätten betragen zur Zeit etwa 1500 
Mark. Jur Deckung iſt Superintendent Krüger auf ſeinen Antrag und mit 
Befürwortung des Kreiſes und der Stadt Bitterfeld vom Regierungspräfis 
denten die Veranſtaltung einer öffentlichen Sammlung genehmigt worden. 

Es iſt den Jugendlichen freigeſtellt, was für Facharbeiten fie in den Wert: 
ſtätten ausführen wollen. Meiſt ſind es Gegenſtände des eigenen Bedarfes 
oder Geſchenke für die eigenen Angehörigen, Eltern und Geſchwiſter. Ein 
Verkauf dieſer Gegenſtände ift zunächft nicht beabfichtigt, um den Handwerkern 
und Gewerbetreibenden unferes Bezirkes keine Konkurrenz zu machen. Daz 
neben werden die jungen Erwerbsloſen auch durch praktiſche Arbeitskurſe in 
ihrem Beruf weitergebildet. 

Es hat ſich aber auch in der kurzen Zeit des Beſtehens der Jugendwerkſtätten 
herausgeſtellt, daß einzelne Firmen und Handwerksmeiſter bei Neueinſtellung 
von Arbeitskräften mit Vorliebe die jungen Handwerker aus dieſen Jugend⸗ 
werkſtätten beim Arbeitsamt anfordern. So konnte das Arbeitsamt von den 
120 angemeldeten jungen Leuten bereits 17 beſonders tüchtige Handwerker 
für kürzere oder dauernde Arbeit in Arbeitsſtellen vermitteln. 

Oberingenieur Wilhelm Quack. 


2. 


Die Wirtſchaft lehnt ab. 


Die Arbeit in Bitterfeld iſt ein Beweis für die Möglichkeit einer freiwilligen 
Arbeitsdienſtpflicht. Die Menſchen dafür ſind da. Zwar habe ich aus dem 
Bund heute noch keine zuſtimmenden Urteile zu meinem Vorſchlag einer frei⸗ 
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willigen Arbeitsdienftpflicht mitzuteilen, dort aber find über hundert, die kom⸗ 
men wo anders ber. Die Bitterfelder Arbeit verdient auch Beachtung unter 
dem Geſichtspunkt: Kirche und Arbeitsloſigkeit. 

Inzwiſchen hat am 12. Januar eine entſcheidende Beſprechung des Arbeits⸗ 
miniſters mit den Vertretern der Wirtſchaft und der Gewerkſchaften über die 
Arbeitsdienſtpflicht ſtattgefunden. Dieſe Beſprechung nahm, ſo ſchreibt der 
„Politiſch⸗gewerkſchaftliche Jeitungsdienſt“, einen unbefriedigenden Verlauf. 
Schon aus der Einladung des Miniſters war zu entnehmen, daß für ihn die 
Gegengründe einer Arbeitsdienſtpflicht das größere Gewicht hatten. Die Stel⸗ 
lungnahme war geteilt. Scharf ablehnend waren nur die ſoz. Gewerkſchaften. 
Ueber die ſozialpolitiſche und ſozialpädagogiſche Seite beſtanden kaum Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten, darum wurde über dieſe poſitive und wertvolle Seite 
gar nicht geſprochen. Man beſchäftigte ſich faſt auschließlich mit den finanz⸗ 
politiſchen Fragen, man ſchob alſo die Frage der Rentabilität in den Vorder: 
grund. Man nahm als Maßſtab die Verpflegungskoſten der Reichswehr mit 
rund 1400 Mark im Jahr, das Arbeitsloſentagewerk der Werte ſchaffenden 
Arbeits loſenfürſorge mit 1s Mark, berechnete außerdem auf vier Mann einen 
Beamten und kam fo auf die Summe von 1,35 Milliarden für einen Jahrgang 
Jugendlicher männlicher Dienſtpflichtiger von 450 000 Mann. Ueber den wirt⸗ 
ſchaftlichen Wert, der mit einem ſolchen Jahrgang erzeugt werden könnte, 
wurden keine Schätzungen oder Berechnungen angeſtellt, weil das angeblich 


nicht nöt” 1a. Sum Schiuß ünterhielt man ſich nur febr kurz uber den Ge⸗ 
danken eines freiwilligen Arbeitsdienſtes. Hier haben ſich die Vertreter der 
chriſtlichen Gewerkſchaften, vor allem Profeſſor Brauer und Landarbeiterführer 
Behrens, für den freiwilligen Arbeitsdienſt eingeſetzt und wertvolle Hinweiſe 
gegeben. Am Schluß der Beſprechung ergab ſich allgemeine Uebereinſtimmung 
darüber, daß die ſchon jetzt angewandten Fürſorgemaßnahmen für jugend⸗ 
liche Arbeitsloſe in vollem Umfange aufrecht erhalten und nach Möglichkeit 
verſtärkt werden müſſen. (Diefe Beſprechung ſollte abſchließend fein. Unter 
dem Eindruck der ſcharfen Kritik ſind neue Beſprechungen in Gang gekommen, 
und diesmal ſind auch diejenigen Gruppen geladen worden, die den freiwilli⸗ 


gen Arbeitsdienſt vertreten.) 


3. 
Die Nation lebt von der Arbeit. 


So Lagarde. Sein Satz iſt nicht zu beſtreiten. Das iſt der Jammer, daß 
wir mit all dem Geld die ſittlichen Gefahren der Arbeitsloſigkeit nicht ab⸗ 
wenden können. Geld iſt kein Erſatz für Arbeit. Nicht vom Geld, von der 
Arbeit lebt die Nation. Bei der Beratung aber im Keichsarbeitsminiſterium 
ſtellte man über die freiwillige Arbeit die Sürforge. Freiwillige Arbeit aber 
muß über der Sürforge ſtehen, wenn der Nation nicht das Rückgrat ausge⸗ 
brochen werden ſoll. Wir hoffen, das Ergebnis der erſten Beſprechung wird 
ſtark korrigiert. Man hat die Ausgaben außerordentlich hoch berechnet, den 
zu erwartenden Wert außer Acht gelaſſen. Man hat alles mit Mark und 
Pfennig berechnet. Hier find aber Werte im Spiel, die mit dieſem Maßſtab 
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der Wirtſchaft nicht zu meſſen find, denn es geht um die Geſundheit, um das 
Leben des Volkes. 

Es ift heute noch nicht fo weit, daß eine allgemeine Volksdienſtpflicht eins 
geführt werden kann. Was möglich iſt, iſt ein freiwilliger Arbeits⸗ 
dienſt, für den ſich vornehmlich nur jugendliche Arbeitsloſe zur Verfügung 
ſtellen dürften. Für dieſen ſetze ich mich ein. Sie ſind zur Landgewinnung, 
Landverbeſſerung, zum Bau von Siedlungen einzuſetzen. Sinn und Ziel einer 
Volksdienſtpflicht iſt nicht Rentabilität, ſondern Verjüngung und ſittliche und 
biologiſche Geſundung und Geſunderhaltung des Volkes durch Verwurzelung 
der Menſchen mit Grund und Boden, letztlich alſo durch eine kraftvolle Oſt⸗ 
ſiedlung. Sie bedeutet Sicherung des gefährdeten Volksbodens, Wahrung des 
nationalen Beſitzſtandes, Weckung neuer geſunder Volkskraft, Rettung des 
zuſammenbrechenden Oſtens. Solche Arbeit iſt nur möglich durch einen frei⸗ 
willigen Arbeitsdienſt. Wird er zu ſolcher Arbeit angeſetzt, dann gewinnt 
er feinen großen Wert. (Das ift ja noch der einzige ſchwache Punkt in der 
wertvollen Bitterfelder Arbeit, daß die Menſchen nur „beſchäftigt“ werden, 
nur „Sröbelarbeiten“ verrichten können, nicht das Gefühl haben dürfen: Wir 
ſtehen an einem großen Werk, das im Leben des Volkes ſeine hohe Bedeu⸗ 
tung hat.) Ein ſolcher Arbeitsdienſt rentiert ſich auch, denn was ein Volk 
zu ſeiner Geſundung ausgibt, iſt kein Luxus, iſt vielmehr eine Ausgabe, die 
ſich lohnt. Unſere Volkskraft iſt nicht unerſchöpflich. Unendlich viel edelſte 
Pfunde liegen für immer verſchüttet auf den Schlachtfeldern. Das ſind die 
höchſten Werte, welche uns der Krieg genommen hat. Wir haben allen 
Grund, mit unſerer Volkskraft wachſam umzugehen. Man leſe doch nach, 
was Walther Claſſen im Heft 11 auf Seite 273 geſchrieben hat. Die Diaz 
gnoſe unſeres Volkes lautet auf Lebensgefahr. Da denkt ein rechtſchaffener 
Menſch nur an Helfen und Heilen. Siedlung, durch einen freiwilligen Ar: 
beitsdienſt möglich gemacht, iſt ein Weg zur Geſundung. 1920 hat es keine 
Partei gewagt, die Reichskredite für Oſtſiedlung abzulehnen. Der Reichstag 
hat damals das Wunder eines einſtimmigen Beſchluſſes fertig gebracht. 


J. E 
4. 
Ich ſtehe ganz hinter den Forderungen der Sozialdemokratie. 
Lieber Jörg Erb! 

Ich habe mich immer gefreut, daß es in unſerem Bunde möglich iſt, daß 
Menſchen mit den verſchiedenſten politiſchen Anſchauungen ſich ſachlich aus⸗ 
einanderſetzen und verſuchen, einander zu verſtehen, und daß unſer Bund offi⸗ 
ziell ſtets ſeine Neutralität bewahrt hat. 

Um fo mehr bedauere ich es, daß Du von Bundes wegen für die Arbeits⸗ 
dienſtpflicht eintrittſt, ja ſogar zu einem gemeinſamen Vorſtoß für dieſelbe 
aufforderſt. 

Ich kann das vom Einzelnen ſehr wohl verſtehen. Das iſt eben Anſchauung. 
Unſer Bund aber darf ſich das auf keinen Fall leiſten. Damit legt er ſich 
bürgerlich, reaktionär feſt, und mit ſeiner Neutralität iſt es aus. Ich weiß, 
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daß viele in unſerem Bunde mit dieſer Stellungnahme nicht einverſtanden 
ſind, namentlich wir, die wir uns zum Proletariat bekennen. Ueber die Arbeits⸗ 
dienſtpflicht ſind wir weſentlich anderer Meinung. 

Wir Proletarier wenden uns mit aller Kraft gegen dieſen reaktionären An⸗ 
ſchlag der bürgerlichen Parteien. Wir wollen den militariſtiſchen Untertanen⸗ 
geiſt, der heute Gott ſei Dank im Schwinden begriffen iſt, nicht wieder groß⸗ 
gezüchtet haben. Freie Menſchen wollen wir, die ſich nur zum Dienſt am 
Wohle des ſchaffenden Volkes verpflichtet fühlen. 

Die Arbeitsdienſtpflicht aber wird nur eine Ausbeutung der Beſitzloſen zu⸗ 
gunſten der Beſitzenden ſein. Wem werden die neuen Straßen und Kanäle 
zugute kommen? Der deutſchen Wirtſchaft. Wem die Urbarmachung des 
Oedlandes? Der deutſchen Wirtſchaft. 

Ja, wer iſt denn dieſe deutſche Wirtſchaft eigentlich? Iſt es das ſchaffende 
Volk? Nein! Dem hat die Rationaliſierung die Arbeitsloſigkeit beſcheert, und 
diejenigen, die noch arbeiten, bekommen noch die gleichen Hungerlöhne. 

Aber die Dividenden und Tantiemen und die Direktorengehälter ſind ge⸗ 
ſtiegen. Das nennt ſich heute die deutſche Wirtſchaft: Direktoren und Aktionäre! 

Der Tatſache, daß es immer dieſe wenigen Beſitzenden ſind, die bei allem 
den Profit einheimſen, kann ſich auch der beſte Idealiſt heute nicht mehr ver⸗ 
ſchließen. Und dieſen ſollen wir durch immer neue Opfer immer mehr Profit 
aus unſeren Knochen herauswirtſchaften? Wir haben keine Luſt mehr dazu. 
Wir laſſen uns neben der privaten Ausbeuterei nun nicht auch noch vom 
Staat ausbeuten. 

Warum ſollen wir mit immer neuen Opfern den Kapitalismus zu ſtützen 
ſuchen? Mag er doch feinen Bankerott erklären. Je eher, deſto beſſer. Dann 
wird der Weg frei für die neue Geſellſchaftsordnung. Nur für das Neue 
wollen wir kämpfen und unſere Kraft einſetzen. Flicken wir aber immer wieder 
an dem Alten herum, ſo wird das Neue nie kommen. 

Sage nicht, es fehle uns an Opferbereitſchaft für die Volksgemeinſchaft. In 
dieſem Klaſſenſtaat gibt es keine. Volksgemeinſchaft wird erſt ſein, wenn 
jeder ein Arbeiter zum Wohle des Ganzen iſt. Daß dieſer Volksſtaat, die 
klaſſenloſe Geſellſchaft, einmal werde, dafür wollen wir kämpfen. 

Zur ſittlichen Erneuerung unferer Jugend wird die Arbeitsdienſtpflicht nicht 
beitragen. Das iſt eine falſche Hoffnung, oder ein Deckmäntelchen. Ich bin 
im Waiſenhaus aufgewachſen und habe es erlebt, wie es in einer ſolchen 
Lebens gemeinſchaft junger Menſchen zugeht. 

Das wird keine Gemeinſchaft irgendeines Bundes ſein, in der ſich Menſchen 
treffen, die bewußt an ſich arbeiten, ſondern ein buntes Gewürfel. Das niedere 
Element iſt auch da, wie überall im Leben, vorherrſchend. Gerade die in dieſer 
Sturmzeit von 18 bis 21 vielen Strauchelnden werden hier den Stoß nach 
unten bekommen. Ich denke da auch an Erzählungen aus der Militärzeit 
und aus dem Kriege. Was die jungen Leute an Schlechtigkeiten noch nicht 
wußten, das haben fie da gelernt. 

Ich weiß zur ſittlichen und allgemeinen Hebung der Jugend einen Weg, 
der mir weſentlich beſſer ſcheint: Verſtaatlichung der Arbeit, die heute die 
Jugendverbände leiſten. Das heißt, nach Beendigung der Fortbildungsſchule 
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drei Jahre lang jede Woche einen Pflichtabend für alle Jugendlichen. Sach⸗ 
liche Beſprechung des Geſchehens in der Welt, im Vaterland und in der 
näheren Heimat. Beſchäftigung mit Muſik, Literatur, Runft, Geſchichte, Phi⸗ 
loſophie, Religion uſw. Alles unter weiteſtgehender Mitwirkung der Ju⸗ 
gendlichen und freier Meinungsäußerung. Das wäre ein beſſerer Weg als 
die Arbeitsdienſtpflicht. Vor allen Dingen wären die Gefahren, die eine Le⸗ 
bensgemeinſchaft mit ſich bringt, dabei ausgeſchaltet, und die Arbeit würde 
auch ſtets wirklichkeitsnah bleiben. 

Und noch eine Frage: Wen wird wohl die Arbeitsdienſtpflicht am ſchwer⸗ 
ſten treffen, den Proletarier, der auf die paar Pfennige Verdienſt feiner Sa- 
milienglieder angewieſen iſt oder den Beſitzenden? 

Alles in allem; wir Proletarier kämpfen gegen die Arbeitsdienſtpflicht. Es 
fällt uns ſchwer, an den guten Willen ihrer Verfechter zu glauben. Wir 
können darin nur einen Angriff auf die Freiheit der Arbeiter und ihre freie 
Geſinnung erblicken. 

Mit den von Dir vorgeſchlagenen Maßnahmen würden wir dem Kampfe 
unſerer Organiſationen in den Rüden fallen, deshalb lehnen wir dieſelben ab. 

Zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit fordern wir: Verkürzung der Arc: 
beitszeit, völlige Aufhebung der Ueberſtunden, Verlängerung der Urlaubszeit 
und Hebung der Maſſenkaufkraft durch Verbeſſerung der Lohnverhältniſſe. 

Unſere Sorderungen können erreicht werden durch die Sozialiſierung der 
Produktionsmittel. Reine Profit wirtſchaft mehr, ſondern Bedarfswirtſchaft. 
Ich ſtehe ganz hinter den Sorderungen der Sozialdemokratie. 


Ich grüße Dich, 
Helmut Kramer. 


8. 
Einſatz! 
Lieber Helmut Kramer! 

Deine Entgegnung geht an meinem Vorſchlag vorbei. Wofür ich mich 
einſetze, das iſt ein freiwilliger Arbeitsdienſt. Ich bekämpfe alle, die dieſe 
Freiwilligen als Arbeitsſoldaten der Wirtſchaft zur Verfügung ſtellen wollen; 
ich kämpfe gegen die Funktionäre, die fürchten, das Gemeinſchaftserlebnis 
ſolches Volksdienſtes entführe etliche Menſchen dem Bannkreis ihrer Macht. 
Ich trete für ſolchen Volksdienſt ein (ohne Liebäugeln mit einer allgemeinen 
Volksdienſtpflicht). Wir find uns darüber einig, daß weder Arbeits loſenunter⸗ 
ſtützung noch Sürforge ein Erſatz für Arbeit iſt, weil höchſtens wirtſchaftliche 
Not gelindert, die ſittlichen Gefahren der Arbeitsloſigkeit keineswegs abge⸗ 
wehrt werden können. Die Erfahrung zeigt, daß junge Menſchen auf die Mög⸗ 
lichkeit eines freiwilligen Arbeitsdienſtes warten, weil er ſie unter den heu⸗ 
tigen Umſtänden allein von der Arbeitsloſigkeit befreien kann. Ihnen nun 
dieſe Möglichkeit — von einem Zwang kann da keine Rede fein — ſchaffen unter 
weitgehender Selbſtverwaltung (ſiehe Bitterfeld) ſoll bürgerlich reaktionär, 
ſoll Ausbeutung der Beſitzloſen, ſoll Angriff auf die Freiheit der Arbeiter 
ſein — nur weil die Sozialdemokratie aus veralteten Vorurteilen heraus ſich 
verſagt? 
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Es ift eine große Täuſchung, wenn man meint, man könne feinem Volk 
dadurch helfen, daß man nichts tut, was den Juſammenbruch aufhält, um dann 
ein Neues zu bauen. So leicht iſt noch kein Volk wiedererſtanden. Wir 
wiſſen nicht, ob und wann dieſer FJuſammenbruch kommt. Auf diefen Zur 
ſammenbruch untätig warten oder ihn herbeizuführen ſuchen, erſcheint mir 
vcrantwortungslos; denn es iſt nicht ausgemacht, ob die Nation ſolchen Zu: 
ſammenbruch überlebt, und es iſt nicht ausgemacht, was an die Stelle des Alten 
tritt. Darum dürfen wir nichts unverſucht laſſen, was uns heute helfen kann, 
und jede Stunde muß uns bereitfinden zum Einſatz ‚zum Opfer. Wer den 
Willen zur Bereitſchaft, zum Einſatz, zum Opfer nicht ſtündlich und unter 
den heute gegebenen Umſtänden durch die Tat übt, dem wird auch dieſe Kraft 
an jenem Tage nicht zur Verfügung ſtehen, wo es gelten würde, auf den 
Trümmern neu aufzubauen. Mir ſcheint, „Die Kommenden“, die, nationa⸗ 
liſtiſch eingeſtellt, für den gegenwärtigen Staat nicht viel übrig haben, ſehen 
richtiger, wenn ſie ſchreiben: „Wir fühlen in uns als Träger und Verwirk⸗ 
licher des freiwilligen Arbeitsdienſtgedankens die Verpflichtung, dieſes Werk 
und dieſe Idee rein zu erhalten als ein Mittel zur Geſundung und Erziehung 
unſeres Volkes. Wir fühlen uns deshalb verpflichtet, uns nicht abzuſchließen 
und einzukapſeln, ſondern wir haben in dieſer Notzeit unſeres Volkes die 
Pflicht, unſere Kraft reſtlos für Freiheit und Wiederaufſtieg einzuſetzen.“ 

Worin ich den Sinn und den letzten Wert und damit die Begründung eines 
freiwilligen Arbeitsdienſtes ſehe, das mußt Du oben nachleſen. Ich bin 
unfähig zum Helfen, wenn ich von der Ueberlegung ausgehe: Werden alle 
und gleich ſtark mithelfen, und wer wird durch die Hilfe am meiſten ge⸗ 
winnen? Wer berechnet, iſt nicht zum Opfer fähig. Es werden heut über⸗ 
genug Wegweiſer aufgerichtet mit der Aufſchrift: wir verlangen, wir for⸗ 
dern ...! Mein Schild heißt: ich bin einſatzbereit, ich ſchlage mich in die 
Schanze! Aus der Tat erſt erwächſt für mich das Recht der Forderung. 

Zum Schluß aber betone ich: Ich habe nicht von bundeswegen geſchrieben, 
und von bundeswegen iſt nichts unternommen worden. Ich habe meine freie 
Meinung geäußert und habe meinen Vorſchlag dem Reichsarbeitsminifterium 


zugehen laſſen. 
Ich grüße Dich. 
Dein Jörg Erb. 


„Verbotene“ Lieder. 


1. 


Das Jahrbüchlein iſt in unſern Händen. Eifrig ſtudiert und kritiſiert haben wir es 
auch ſchon. Wir fanden gleich etwas auf Seite 148: „Nicht geſungen werden darf. 
Wir haben bisher immer das Lied „Schließt die Reihen ... für unfer Bundeslied ges 
halten und find auch nie auf Widerſpruch geſtoßen. „Heute wollen wir das Ränzlein 
ſchnüren .. . ebenfo das alte Lied „Vom Barette ſchwankt die Seder . . , wird bei 
uns gern geſungen. Ueber das Verbot dieſer drei zerbrechen wir uns den Kopf. Daß 
wir das Lied „Es lebe der Schütze... nicht fingen ſollen, leuchtet mir ein, da es von 
politiſchen Gruppen verdorben wurde. Es liegt uns daran zu wiſſen, wie wir es 
vor allem mit dem Bundeslied halten ſollen. Hugo. 
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2. 

Wir wunderten uns in der Gruppe über die Stelle „Nicht gefungen werden darf 
Wie kommt es, daß ausgerechnet unſer Bundeslied „Schließt die Reihen. . .* verboten 
iſt? Der Bund iſt doch ein unpolitiſcher Verein! Wer ſich eben nicht zu Deutſchlands 
Jugend zählt, ſoll auswandern. Sollen jetzt neuerdings im Bund auch ſchon überall 
die Schilder uns entgegenſchlagen: Verboten iſt .. .1? Laß uns nicht lange auf Ant: 
wort warten, weil wir darauf brennen, es wieder zu ſingen. Margarete. 


3. 

Nachdem ſeitens der Mitglieder verſchiedene Anfragen erfolgt ſind, hat ſich die 
ührerſchaft des Jugendvereins und der Jungſchar mit Eurem Artikel in unſerm Jahr⸗ 
büchlein, „Unſer Lied“, befagt. Wir bitten nun um nähere Erklärung, warum die 
aufgeführten vier Lieder nicht geſungen werden dürfen. Ganz beſonders wegen der 
Lieder „Heute wollen wir das Känzlein ſchnüren .. . worin doch fo ſchöne Natur⸗ 
ſchilderungen enthalten find, und „Schließt die Reihen ..“, was doch immer noch 
unſer Bundeslied iſt und was gerade bei uns bei der Aufnahme neuer Mitglieder ge⸗ 
ſungen wird. 

Die Führerſchaft des Jugendvereins: Die Führerſchaft der Jungſchar: 

Karl. Arno. 


4. 

Solche Anfragen laufen jetzt bei mir ein, und ich freue mich darüber. Vor allem auch 
über euere Jucht, daß ihr euch die Lieder tatſächlich verſagt, bis euch dieſe Antwort 
zukommt. Es iſt nämlich auch ſchon bei einer Beſprechung die gleiche Frage an mich 
gerichtet worden, und der betreffende Führer hat erklärt: „Jetzt brüllen meine Buben 
natürlich erſt recht dieſe Lieder, und ich ſing aus vollem Halſe mit.“ Das halte ich nicht 
für recht. Es handelt ſich tatſächlich um eine Frage der Jucht. Wie ſich eine durſtige 
Gruppe nicht einfach auf jede dreckige Pfütze ftürzen darf, fo muß fie ſich auch ein Lied 
verſagen können, das der Bund ausgeſetzt hat. 

Aber ihr ſollt nicht blind gehorchen. Ihr ſollt euch ſelbſt fragen und habt ein Necht, 
den Bund zu fragen. Darum gleich zu den einzelnen Liedern: 

„Schließt die Reihen... Ich bin ordentlich erſchrocken darüber, wie ſehr 
dieſes Lied noch als Bundeslied gilt. In Darmſtadt, in Eberswalde, in Köln iſt dies 
Lied vom Bund als ſolchem nicht geſungen worden. Im Liederbuch ſteht es ohne Noten 
und iſt damit als ein ſchwaches Lied gezeichnet. Der Text ginge zur Not noch. Es iſt 
reichlich viel Wortgeklingel und ſagt doch zuviel: 

Auf die Jugend ſollt ihr bauen, 

ſie gibt alles för euch her. 
Ju dieſem großen Wort ſteht in kraſſem Widerſpruch der wäſſerige Kehrvers, das ab: 
gegriffene friſch, fromm, fröhlich, frei. Und was ſoll denn das heißen: Deutſch ſei 
les Tugend, deutfch fei unfere Treu. Man kann wohl von deutfcher Treue ſprechen, 
aber nicht fingen: Deutſch ſei unfere Treu. Zu jenem großen Wort aber ſteht in ſchrei⸗ 
endem Wiberſpruch die oberflächliche, leichtfertige Weiſe. Mit ihrer weichlichen Wen⸗ 
dung bei — weihn — und — fein — und mit ihrer Hohlheit im Rehrvers: Wir ſind 
Deutſchlands Jugend. Ich vergeſſe nicht, wie mir einmal ein Mädel ſagte: „Wir 
wollen auch das ſchöne Lied lernen, das heißt... und da fang fie dieſen Rebrvers und 
bewegte ſich dazu im Schiebertakt. Wegen ſeiner leichtfertigen Weiſe wurzelt das 
Lied fo tief, wegen ſeiner Weiſe iſt's auf die ſchwarze Lifte gekommen. Solange ihr 
daran hängt, kommt ihr mit euerm Herz nicht an echte Lieder heran: 

Wenn alle untreu werden 

Uns war das Los gegeben 

Dem Rufe des Herrn 
Das Lied kann nie und nimmer unſer Bundeslied fein. Nebenbei: Brauchen wir ein 
Bundeslied? Wenn ja, wie müßte es beſchaffen fein?) 

„Heute wollen wir das Känzlein ſchnüren . .. ein harmloſes Lied, 
harmlos der Text, harmlos die Weiſe. Die Harmloſigkeit iſt ſein Mangel. Schöne 
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Naturſchilderungen? Wir follen nicht ſchildern, ſondern Augen und Ohr aufmachen und 
ſehen und horchen. Damit ihr an die vielen andern ſchönen Wanderlieder herankommt, 
darum iſt dieſes Lied ausgeſetzt. Zwei hab ich ja zum Erſatz angeführt. Viele andere 
warten noch auf euch. Es ſoll und kann nicht das Wanderlied des Bundes ſein und 
auch nicht der Maßſtab für ein echtes Wanderlied. 

„Vom Barette. . Ihr habt das Jahrbüchlein doch ſchlecht geleſen, ſonſt wär 
euch der Seifenſieder aufgegangen. Wie ſchreibt der Bundesleiter unter der Parole: 
Kämpfen! Halten! Hoffen !? „Die Landknechtsart taugt uns nicht. Der Landsknecht 
kämpft, weil ihm das Kaufen ſelber Lebensinhalt geworden iſt, er weiß nicht recht, 
für wen und für was er in den Kampf zieht, darum kennt er keine Jucht und keine 
Treue ... Für all das, was hell und klar, aufrecht und rechtſchaffen, edel und heilſam 
iſt, ſollen und dürfen wir in den Kampf ziehen.. Führerworte, am Feuer ges 
ſprochen, das KAernerlebnis der Tagung läutet darin wie Glockengetön. Und nun 
wollt ihr hingehen und erpreß fingen: 

Kämpfen wir, ſoweit die Erde, 

bald für das und bald för dies. 

Für dies und das, 

Suff und Sraß . .? 
Es iſt zudem kein altes Lied, kein echtes Landsknechtslied, ſondern ein Landſtreicherlied. 
Schlagt nur einmal Strampedemie auf!!! 

Ich weiß nicht, ob euch meine Antwort ſoweit überzeugt, daß ihr auf die frag⸗ 
lichen Lieder verzichtet. Ich bitte euch euretwegen, laßt ſie einmal dahinten, wendet 
euch dem Liedgut zu, das in den Jahresaufgaben aufgezeigt ift. Vertraut! Sübrung 
und Erziehung muß manchmal herzhaft zugreifen. Wir wollen aber nicht mit Ver: 
botstafeln gegen eure Röpfe antennen. Meine Anordnung iſt nichts anderes als eine 
Bitte, die Vertrauen vorausfegt; denn zu kommandieren babe ich kein Recht, und zu 
unbedingtem Gehorſam ſeid ihr nicht verpflichtet. Aber ich darf euch im Singen 
führen, ſofern Vertrauen zwiſchen uns ſteht. Das möchte ee 4 

örg Erb. 


2 25 Buch und Bild e 
—— Alle hier beſprochenen Bücher find zu beziehen durch den B. D. J. 


„vom Sinn des Leibes“ von Wilhelm Stählin.“ 


Seit Wilhelm Stählin „Vom Schickſal und Sinn der Deutſchen Jugend“ ſchrieb, 
find nun ſchon Jahre vergangen. Wir griffen damals gleich zu. Das Bud ſollte in 
den Gruppen geleſen und beſprochen werden. Es ſprach uns ſelbſt an, darum haben 
wir uns mit Freuden an die Arbeit gemacht. Lange blieb unſere Ausſprache bei dem 
3. Abſchnitt „Leib“ ſtehen. Wir kamen und kamen nicht weiter. Immer tauchten neue 
Sragen auf, „Leibloſe Geiſtigkeit, die in Innerlichkeiten ſchwelgt, während der Leib 
verjchlampt“. Ueber ſolche Worte fand damals der Streit bei uns kaum ein Ende. 
Heute wäre das in vielen Gruppen wohl kaum mehr möglich. Der Leib ſei ein 
„elender Madenſack“, der einem an allem Guten hindere, redete uns immer wieder einer 
vor. Heute kann der „Sportnarr“ und das „Tanzgirl“ uns eher im Bund begegnen 
als jener Leibverächter. Die gleiche Frage iſt aber für uns heute nicht weniger ernſt 
geſtellt als damals. Die ſportliche Arbeit der Bünde ſoll ausgebaut werden und den 
Leibesübungen ernſthaftere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Wozu das? Dahinter 
ſteht die andere Frage: Was uns unſere Leibhaftigkeit zu ſagen hat? Hier ſagt uns 
Stählin eine Antwort in ſeiner Schrift „Vom Sinn des Leibes“, die aus dem früheren 
Buch herausgewachſen iſt. Er wendet ſich vor allem gegen die Meinung, der Leib fei 
nur das Werkzeug, das uns zur Arbeit und Genuß gegeben ſei. Wir haben nicht 
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Leib und Seele, ſondern wir find beides. Das Eine ift nicht ohne das Andere, wenn 
wir den Menſchen, wie er iſt, denken. Durch unſern Leib ſind wir in Juſammenhang 
mit den Geſchlechtern vor uns geſtellt, die alle Anteil an unſerm Sein haben. Der Leib 
iſt uns Quelle der Kraft und jubelnder Freude! Wir ſpüren ihn als Grenze, die un⸗ 
ſerem Wollen geſetzt iſt. An unſerem Leib geht uns unſere ganze menſchliche Lebensart 
und Lebenslage auf: Tod und Leben zeigen uns hier ihre ganze Wirklichkeit und Macht. 

Unſere eigene Lebenshaltung wird durch die Art beſtimmt, wie wir die Sinnhaftig⸗ 
keit unſerer Leiblichkeit erfaſſen. Bei unſerem oft verlachten „Problematiſieren“ war 
dies das Echte: Es wurde um den Sinn unſeres Lebens in aller Ernſthaftigkeit und 
freilich auch in aller Kümmerlichkeit gerungen, und wenn wir heute manchmal der ge⸗ 
prieſenen „Sachlichkeit“ der Jüngeren und Aelteren ein wenig mißtrauiſch gegenüber⸗ 
ſtehen, dann iſt das wohl begründet: Der Wille zu einer ernſthaften Auseinanderſetzung 
mit den Fragen auch des gegenwärtigen Lebens ſcheint im Bund nachzulaſſen. Sicher 
ſind heute viele Dinge, vor denen wir noch fragend ſtanden, längſt erledigt. Die Hoch⸗ 
achtung vor allen gedanklich klaren Patentlſungen haben wir verloren, weil das 
Leben merkwürdig ſchnell ihre Unſinnigkeit offenbarte. Aus Büchern und Vorträgen, 
aus Ausſprachen und Kedeſtreiten läßt ſich die letzte Kraft zum Leben nicht ſchöpfen. 
Aber zu ſolcher Kraftquelle uns führen, das können Bücher und ſolche Geſpräche, und 
auch Stählins Buch kann uns ſolchen Sührerdienſt tun. 

Schon oft hat Wilhelm Stählin darüber geklagt, daß er ſo wenig Verbindung mit 
dem Bundesvolk habe. Das ſcheint mir auch nicht für den Bundesleiter das Wichtigſte 
zu ſein. Entſcheidend iſt, daß er etwas zu ſagen hat, und in dieſem Büchlein ſpricht 
er wieder zu uns, und nicht nur wir im Bund ſollten auf ihn hören. 

Aug uſt de Haas. 

Wir weiſen hin auf „Das Gottes jahr 1931“, von Wilhelm Stählin ber: 
ausgegeben. 124 S. kart. 4 Mk., geb. 5,60 Mk., Bärenreiterverlag, Kaſſel. Es handelt 
von der Bibel und ihrer Leſung. Lehrreiches und Helfendes iſt hier für den Suchenden 
geboten. Wir haben im letzten Jahr die rage in einem Heft berührt. Hier iſt mehr. 
Die Aelterenkreiſe ſollten an dieſer Gabe des Bundesleiters nicht vorübergehen. J. E. 


Anna Schieber hat ihren Freunden zwei Gaben beſchert, einen Roman „Das 
große Ich“ (Beck⸗München, 5.— Mk.) und „Geſchichten von geſtern und heute, von 
mir und dir“ (Salzer⸗ Heilbronn, 5.50 Mk.). Der Roman iſt die Geſchichte einer §rau, 
die am Sterbebette ihres Mannes die innere Geſchichte ihres Lebens wiedererlebt; der 
Sinn der Enttäuſchungen und Bitterniſſe, der ſchmerzlichen Erfahrung, daß wir das, 
was wir ganz für uns haben wollen, eben nicht haben und halten dürfen, iſt, daß „das 
große Ich“ „aus dem Mittelpunkt getan werde“. (Es iſt ſehr reizvoll zu leſen, was 
Chriſtof Schrempf in einem offenen Brief an Anna Schieber in der Dezembernummer 
des „Eckart darüber ſchreibt, warum er die Marianne dieſes Romans in einer ganz 
anderen Weiſe ſeelſorgerlich führen würde, als es die Dichterin getan hat; — eine 
ganz ſelten lehrreiche Ausſprache über Fragen der Seelenführung.) 

Für einen weiteren Kreis, gerade auch aus unſerem Bund, iſt der Band mit den 
kleinen Geſchichten noch dringlicher zu empfehlen. Sehr verſchieden an Art und Inhalt, 
rühren ſie doch alle von irgend einer Seite an das Geheimnis des Lebens und werden 
ſo wirklich Geſchichten „von mir und dir“. Uberall geht es im Grunde um das Gehor⸗ 
chen⸗Lernen und Lieben⸗Lernen, die beiden Dinge, die uns ſo ſchwer werden und die uns 
doch nicht erſpart bleiben. Wilhelm Stäblin. 


Die Ecke. 
Ueber das Tiſchlied wird ſich niemand wundern. Wir möchten dieſe Sitte nicht 
mehr miſſen, denn wir ſpüren ihren Wert. Hier zur Freude noch eine prächtige, 
würfige, zügige Weiſe. — Ludwig Heitmann legt uns einen ſchweren Brocken vor. 
Angreifen! Dieſes Thema geht in beſonderem Maße auch die Frauen und Mädchen 
an. — Ich danke allen, die mir auf meinen Rundbrief hin mit Rat und Kritik gedient 
haben. Ich hoffe, dies Heft kann trotz des meterhohen Schnees auf unſere Höhe pünkt⸗ 
lich erſcheinen und gebe ihm herzliche Grüße an die Leſer mit. Jörg Erb. 
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Perſönliche Nachrichten aus dem Bund. 


i d ä i furt a. M., Enter den Akazlen 8 
Willi Obländer Dora Obländer geb. Grein danger a Hoten änn Altvalen 


vermählte Zofef⸗May⸗Straße 6 


Druckſ achen 


jeder Art, ſchnell und preiswert lieferbar durch 


Buchdruckerei Martin Saß 


GMBH . GÖTTINGEN . WEENDER STRASSE 62 


Druck bon Broſchüren Diſſertationen Niitteilungen Proſpekte, Preisliſten 
Abhandlungen Zeitſchriften Poſtkarten Satzungen 

Borträgen Familiendruckſachen Beſuchskarten Werbedrucke jeder Art 
Vereinsgeſchichten Brief bogen Vereinsdruckſachen Illuſtrationsdrucke 
Werken und Katalogen Briefumſchläge Programme Lieferung von Kliſchees 


Die Glasbilder vom 
Darmſtädter 
Mädchenvortrag 


mit Begleittext, können entlieben 
werden von der 


Bundeskanzlei Göttingen 
Leihgebühr Am. 35.00 


Bäͤrenreiter⸗ 
Blodflöten 


liefert die 
BD 
Geſchäftsſtelle Göttingen 


Sordert Preis liſte! 


Die Direktion des Eckartshauſes in Eckartsberge / Th. 


ſucht für das Fürſorge-Erziehungsheim für ſchulentlaſſene Jungen ledige Erzieher 
nicht unter 24 Jahren. Vorausſetzung: körperlich geſund, Erfahrung in Jugend- 
pflege, muſikaliſche Begabung, Intereſſe für Sport und Baſteln. 


Bundesſchweſter, 19 Jahre, geprüfte Fröbelſche Bundesſchweſter, 22 Jahre, ſucht Stellung als 


Kinderpflegerin Stenotypistin 


mit guten hauswirtſchaftl. Kenntniſſen, ſucht für evtl. auch Stellung im Haushalt mit $a- 
ſofort oder fpäter paſſenden Wirkungskreis. milienanſchluß u. Gehalt. Grete Lüdemann, 
E. Stricker, hamburg 23, Conventſtraße 5b. Lüneburg, Michaeliskloſter 4 (Landratsamt). 


Denkt an die Bundesbeiträgel 


Laienfpiel-Lehrgang 
Bei genügender Beteiligung findet vom 3. bis 9. März 
auf der Wefterburg 


unter Leitung von Rudolf Nenninger eine 
Laienſpielfreizeit 
ſtatt. Anmeldungen und e an die 
Bundeskanzlei Göttingen, Poſtfach 204 


Von dort erfolgt auch Benachrichtigung, ob die Freizeit zuſtande kommt. 


Dom Jahrbuch 1931 
ift noch eine Anzahl zu haben. Wir berechnen auch jetzt 
noch den Preis für Dorausbeftellungen von RM. 1. 
(Nichtmitglieder XM. 1.80). 


Beſtellungen erbittet alsbald die 
BDJ.⸗Geſchäftsſtelle Göttingen 
poſtfach 204. 


Bekenner 


Erlebniſſe und Fahrten der Apoſtel in Bil- 
dern von Ida C. Ströver mit Worten aus der Heiligen Schrift 


Preis ... RM. 4.50 
— — ͤ— 


Bund Deutſcher Jugenoͤvereine e. V. Göttingen, Poſtfach 204 


Druck: Martin Saß, Ombh, Göttingen. 


